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I, Entflehung.*) 


Zwei der edelften und bedeutungsvolliten Meiſterwerke 
unſeres Volkes treten gerade am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 als die erften großartigen Erzeugnifje des einzigen 
Dichterbundes hervor, in welchem fi die Schöpfungs- und 
Bildungskraft unferer neuern Dichtung wunderbar gipfeln follte, 
das eingeborene Epos deutſcher Nation, welches in der be— 
Icheidenften Form das Wefen des deutfchen Bürgers mit Hin- 
reißender Wahrheit und tief inniger Erfaffung darftellt, und dag 
Riefendrama Wallenftein, in welchem Schillers Geift fich 
zuerft zur dramatifchen Höhe emporrang, auf welder er nad) 
manchen tief gehaltvollen Schöpfungen den einft von Goethe zur 


*) Bgl. Hermann Schreyer „Goethes Arbeit an Hermann und Dorothea” 
im Goethe⸗Jahrbuch X, 196—211. Der Berfafler bat nicht bloß bie feit 
unferer fünften Auflage (1886) eröffneten Tagebücher Goethe von 1796 und 
1797 zum erftenmal gründlich benugt, fonbern auch aus ber ihm geftatteten Ein 
fiht der älteften vorhandenen Handſchrift bes Gedichtes einzelne bebeutenbe Mit- 
theilungen gemadt. Die Angabe aller Abweichungen ber Handſchrift vom eriten 
Drude ift ber weimartfhen Ausgabe von Hermann unb Dorothea vors 
behalten. Dem Verfafler find die nie unmwichtigen Aeußerungen Goethes in 
ben Briefen an Voigt entgangen. Auch bat er feine Ergebniffe, bie größtentheils 
auf offener Hand lagen, nicht zu einer anſchaulichen Schilderung ber Entfiehung 
des Gedichtes verwerthet. 

Hermann und Dorothea. 6. Aufl. 1 

















Der Stoff und deffen Umageftaltung. 1794. 7 


erjcheint als Glied eines ausgebildeten Ganzen! Wie unver: 
gleihlih find die ganz erfundenen Gejtalten der Mutter, des 
Apotheker, des Richters und des fo erjchütternd aus der Ber: 
gangenbeit hineinragenden erften Bräutigams ind Leben gejept! 
Welch einen bedeutfamen Hintergrund hat die Dichtung durch 
die franzöfifche Ummwälzung gewonnen, die in ihren jchredlichen 
Folgen nicht weniger als in der glüihenden Begeifterung, womit 
fie einft die Welt ergriffen hatte, gewaltig an uns herantritt! 
Und endlih das deutjche Bürgerleben vom Pfarrer bis zum 
Wirthe und zum dürren Philiſter, ift es nicht des Dichters eigenite, 
aus dem Leben herausgegriffene, im Bauberjpiegel der Ein- 
bildungskraft verflärte Schöpfung! 

Dürften wir Böttiger vollen Glauben ſchenken, der gerade 
von der Entſtehung unſeres Gedichte gut unterrichtet jein konnte, 
fo hätte Goethe die Gejchichte im Jahre 1794 gefunden und fie 
zunädft dramatisch behandeln wollen, wobei wir nur an ein 
idyliifches Drama in ber Art von Jery und Bätely denken 
dürften. Aber feine Mittbeilungen find durchweg mehr oder 
weniger unzuverläflig. Möglich ift es, daß fich Goethe fchon da- 
mal3 mit diefem Stoffe trug, aber eine dramatiiche Bearbeitung 
hätte er in diefer Zeit nur für die Bühne in Ausſicht nehmen 
fönnen, für die ihm der Stoff weniger geeignet fcheinen mußte, - 
wofür er ihn aud) fpäter hielt, ald Töpfers Bearbeitung feines 
Gedichts vor ihm lag. Auch nahm feit dem Frühjahr 1794 die 
ihn ſchon längft drüdende Vollendung von Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren feine ganze dichteriiche Schöpfungskraft in An— 
ſpruch. Kaum hatte er den Anfang des Romans zum Drude 
abgeſchickt, als das folgenreihe Verhältniß zu Schiller feine 
dichterifche THätigfeit und Neigung verichlang. Neben diejem 











Voſſens Luife. Juli 1796. 11 


als wenn Voß eine jeinereigenen älteften Freundinnen ausgeftattet 
und verforgt hätte. „Ich Habe befonders die dritte Idylle, feit- 
dem fie im Merkur ftand, fo oft vorgelefen und rezitirt, daß 
ih fie mir ganz zu eigen gemacht babe, und fo wie das Werk 
jegt zufammen fteht, ift e8 ebenfo national als eigen reizend. 
Das deutfhe Weſen nimmt fich darin zu feinem größten Vor: 
theil aus.” Aber er wollte eben mit Voß, deſſen Reizbarkeit er 
fannte, „gute perſönliche Verhältniſſe“ erhalten, und fo unter- 
drüdte er jede Hindeutung, wie manches 'die neue Bearbeitung 
verdorben habe. 

Die Grundlinien des Gedichtes wurden ſchon anfangs Juli 
1796 gezogen. Gegen Schiller, den er am 7. Juni in Xena ver- 
lafjen hatte, äußerte er einen Monat fpäter*), nachdem er der 
unendlien Arbeit an Wilhelm Meifter gedadt bat: „Ich 
werde... mich fünftig nur an Kleinere Arbeiten halten, nur den 
reinjten Stoff wählen, um in der Form wenigſtens alles thun 
zu können, was meine Kräfte vermögen. Außer Hero und 
Leander [von diefer beabfichtigten Ballade wußte Schiller] Habe 
ich eine bitrgerliche Idylle im Sinne, weil ich doch fo etwas aud) 
muß gemacht haben.” Der Freund wußte demnach noch nichts von 
diefem Plane und Goethe unterließ auch in feiner Weife jede 
nähere Mittheilung. Wenn er eine bürgerliche Idylle, die aber 
nur Hermann und Dorothea geweſen fein kann, im Sinne 
Hatte, fo muß ihm im allgemeinen die Art der Ausführung ſchon 
vorgeſchwebt, er fich die dichterifche Fabel bereit gebildet gehabt 
haben, von einem noch ganz dunkeln Bilde witrde er Schiller feine 
Meldung gethan haben.**) Unterdeffen wollten die Franzoſen auch 


*) In dem abgefanbten Briefe fehlt diefe Stelle. Vgl. Vollmer I, 359 f. 
*5) Schreyer bat demnach fehr unreht, wenn er a. a. D. S. 200 meine 











Geptember und Oftober 1796. 15 


der Kunſt geführt. Die erjte Hälfte des dritten Gefanges, den 
jegigen kurzen dritten, des Baterd Rede über den Mangel feines 
Sohnes an der ihm ſelbſt inwohnenden Strebjfamteit, der Mutter 
Bertheidigung ihres Hermann und des Apothekers pedantifche 
Klage über die jebige Zeit, ward am 18. gedichtet und noch den⸗ 
felben Morgen, derzmeite bis vierte, wieda Tagebud) fi) ausdrückt, 
„zulammengehängt“, d. 5. die Lücken dazwiſchen ausgefüllt. Erft 
amı 19. wurde der Anfang gedichtet, die „erfte Hälfte des erften 
Gejanges”, wohl bid zur Erwähnung der Sendung Hermanns 
(151) oder bis zur Einladung der Freunde ins Sälden (157). 
Dur die Ankunft der Seinigen am Abend defjelben Tages 
wurde der Dichter unterbroden. Aud) nad) ihrer Abreife am 
25. fehrte er nicht unmittelbar zur Dichtung zurüd. Erit am 
28. berichtet da8 Tagebuch: „Das epifhe Gedicht wieder vorge- 
nommen.” Er ſcheint damals den erften Geſang beendet zu haben. 
Wahrſcheinlich hatte er nicht beabjichtigt, Schon jegt in Jena die 
zwei legten Gefänge zu dichten. Wäre diejes der Fall geweſen, 
fo würden ihn darin der Antheil an Scillerd Trauer um den 
Tod feines Vaters und ander Sorge um feinen ſchwer erkrankten 
zweiten Sohn, fowie feine amtlichen Gefchäfte gehindert haben. Am 
2. Oftober kam Boigt auf einen Tag nad) Zena. Die folgenden 
Tage bis zu feiner Abreife nah Weimar am 5. nahmen ihn 
Amtsgeſchäfte in Anſpruch. Noch vor dem Winter, wohl zur 
Weinlefe, dachte er nach Jena zurüdzulehren, wahrſcheinlich dort 
die beiden legten Gefänge zu vollenden. 

Als Schiller Ende Oktober auf Goethes Wunſch feinem 
Freunde Körner über deffen neues, „größtentheil® fertiges” 
poetifches Werk berichtete, bemerkte er, es ſei durch die Luiſe von 
Voß zwar nicht veranlaßt, doch neuerdings gewedt, aber ganz 





























März und Iprıl 17%. 28 


Am 13. berichtet das Tagebuch: „Tem Ende des Gedichtes zu⸗ 
gerudt“ ; den 14. gedenkt es Hermann? nicht, aber den 5. leſen 
wir: „Das Gedicht geendigt.” Weiter heißt es den 16.: „Am criten 
Gefange korrigirt.“ Ten 17. fährt er in die Nähe von Jena, am 
Abend wird mit Schiller über die Aubrifen (die Ueberſchriften der 
einzelnen Gejünge) verhandelt, den 15. „der erite und zweite Ge⸗ 
fang nod) einmal durdhgegangen“, den 19. und X. „am Gedicht 
forrigirt“ (den X. „beionder3 am ſechſten Gejange*\. Endlich 
fefen wir am 21.: „Frũh den Schluß des legten Geſangs. 
Anfang zur Abſchrift der drei legten Gejänge [der urſprünglich 
ſechſte Gejang muß aljo ſchon damals in zwei zerfallen jein). 
Dieje nachmittag bei Schiller vorgelejen.” So war der Schatz 
gehoben; nur die Schlußrede fehlte und das Ganze, bejonders die 
feßten Gejänge, bedurften noch der legten Hand. Wenn es am 
22. im Tagebude Heikt: „Zzrüh Forrigirt“, fo jcheint nur die 
Durchſicht der Reinſchrift gemeint. Die weitere Bemcrfung 
„Luiſe durdhgejehen“ bezieht ſich wohl auf die metrifche Ver⸗ 
gleichung de3 voſſiſchen Gedichte. Schon am 23. faßte Goethe die 
Idee zu einem neuen epiihen Gedichte. Den 25. las er die lekte 
Hälfte des Gedichte! im Haufe Humboldt8 vor, dann wurde bei 
Schiller über das Gedicht geſprochen, wie auch wieder zwei Tage 
jpäter. Den 28. jchrieb Goethe an Freund Knebel: „Wenn du 
mein Gedicht jehn wirft, dag beinahe ganz geendigt und von vorn 
bi3 hinten nochmal3 durchgearbeitet ift, fo wirft du am beiten 
beurtheilen können, daß ich diefe vier Wochen nicht müßig war.“ 
Wenn am Abend des 30. „bei Schiller gelefen wurde”, jo könnte 
man an unjer Gedicht denken. Den folgenden Tag kehrte Goethe 
mit Humboldt nad) Weimar zurüd. Gleich darauf, am 7. April, 
berichtet Schiller an Körner: „Goethe war ſechs Wochen hier. ... 











April und Mai 1797. 29 


werden. Der Gegenstand felbit ift äußerſt glüdlich, ein Sujet, 
wie man e3 in feinem Leben vielleicht nicht zweimal findet. Wie 
denn überhaupt die Gegenftände zu wahren Kunftwerfen feltener 
gefunden werden, als man denkt, deswegen auch die Alten be— 
ftändig fid) nur in einem gewiſſen Kreis bewegen.“ Unausgeſetzt 
bielt er fih an das zum Drud eilende Gedicht, das er am 10, 
auch bei der Herzogin vortrug. Solche Vorlefungen famen dem= 
jelben immer zu Gute, da fie ihn veranlaßten, einzelne3 noch zu 
verbefjern, das weniger leicht flo. Mit Humboldt, der in Berlin 
die Druckbogen durchſah, verhandelte er darüber brieflih. „Won 
Humboldten”, meldet er am 13. Mai an Schiller, „habe ich einen 
weitläufigen und freundichaftlichen Brief, mit einigen guten An— 
merfungen über die [vier] erſten Gefänge, die er in Berlin nod)= 
mals gelejen hat.*) Auf den Montag [den 16.) ſchicke ich aber- 


*) Auf Humboldts Vorſchlag änderte er mehrere Stellen. So ſtand ur⸗ 
fprünglih DO, 14 ber Bündel, IH, 17 der neuen, 29 Pflafter und die, 
da Goethe bie überzählige Silbe nicht für anftößig hielt, 81 f. wie nimmt 
...fih prächtig, IV, 24 Aufftieg ben fteileren Pfad, 51 Unter ihm 
pflegten fih, 87 Ah und unfer einer (au wohl wagt in bem ober 
im), 193 vergnügte, 194 wie Kammer, 196 Denn ih fühle mid ein= 
fam. An andern Stellen hielt er die von Humboldt beanftanbete Lesart bei. 
II, 68—70 hatte biefer damit, dazu, davon nit recht wohlflingenb ge⸗ 
funden, 98 ftatt und verlangt ich oder und ich, 136 vorgeihlagen: Schutt; 
nichts war von bem Thiere zu ſehen, IV, 128 gefordert, baß oft früher 
ftehe, IV, 141 ben trodäifchen fünften Fuß bei dem in zwei gleiche Hälften zer⸗ 
fallenden Berje getabelt, 145 bingibt, wenn als Daktylus nicht gebilligt 
(Goethe lad hingibt wirklich ſpondeiſch), 148 dunkel gefunden, an bem wieber- 
holten werbe 199 f. ſich geftoßen, 240 für matt erklärt. 204 muß urſprünglich 
verfahft bus au rechter geftanden haben. Goethe hatte erft eine andere, Hum⸗ 
boldt mißfallende Aenderung gemadt. Zwei uns jet unbelannte Aenderungen 
Goethes, wohl im zweiten Gefange, hatte ber Druder nicht mehr aufnehmen 
können. 


30 DH. Entjtehung. 


mals viere fort und konme nad) Jena, um den letzten zu endigen. 
Auch mir kommt der Friede zu ftatten, und mein Gedicht gewinnt 
dadurch eine reinere Einheit.” Konnte er es jetzt ja mit der 
Gewißheit der in demfelben erjehnten äußern Ruhe abſchließen. 
Den 14, fandte er an Humboldt die vier folgenden Gefänge, auf 
welche diefer am 30. mit einigen Bedenken und Vorſchlägen ant- 
wortete, von denen Goethe nur weniges als Verbefferung anz 
nahm oder zu einer eigenen Wenderung bemupte.*) 


*) V, 32 fland in der Handſchrift der Fünffühler: Städtcheus, der 
länblig Gewerb mit Bürgergewerb paart. Der Dichter napım Hums 
Solbts mwelger flatt der an, dagegen veranlafte ihn bie Bemerkung, has 
doppelte Bewerb mit barauf folgenden Konfonanten fei wohl zu hart, zu feiner 
Aenberung. V, 110 hieß es: Sange Jahre ftodt und daum zur Rothe 
durft ſich vegte. Humboldt lieh fih an den Dattylus Rothburft fi. 
Goethe fgrieb gerodt und nur fich dürftig Bewegte. V, 124 änderte ber 
Diepter bie vom Freunde beanftandete Meffung von wir fie als auei Längen, 
indem ex fo vorfhob, woburd fie furz ward. V, 206 ftand in ber Humbolbt 
vorliegenden Handfprift, jedenfalls verſchrieben: „AIfo ſagte der Mann und alfo 
föwiegen verträglig, Standen neben einander die Wagen, das Vieh und bie 
Venſchen“. Humbolbt verbefierte das zweite alfo in alle und ſchrieb Neben 
einander fanden. Goethe nahın das nur verſchriebene alle an, geftaltete 
aber ben zweiten Vers völlig um, inbem er fchrieb: „Orbneten Vieh und Magen 
bie wieberbefänftigten Männer.” Gumbolbt ſjcheint es entgangen zu fein, daß 
auc; das Komma nad flatt vor verträglich Schreibfehler war, nach befien 
Entfernung bie Berfe leidlich floffen. VI, 143 bemängelte ber Freund am din⸗ 
fange bes Verſes Ob fie aleih fint. Goethe Half ab durch die Nenderung 
Sigt fie glei. Gbenfo erfannte er VI, 181 bad Vedenten gegen und bie 
als Sponbeus an und fegte fiat in ber Hand das jeichtere ergriff und. 
Im allen übrigen Fällen warb er durch Humboldis Bebenten nicht überzeugt ober 
fand teine beffere Yaffung. V, 25 hielt biefer das Bufammenfallen der Wort: 
und Sitbenfüße in Jmmer gleihen ruhigen für anfiöfig, ebenfo VI, 291 
An den Wagen unter ben Linden. VI, 289 forderte er würdig flatt 
mwertp, das einen Zufap weifen verlange, und wolle man etwa e# ergänger 








Ay IT, Entftehung. 


Schluſi, den er, obgleich er noch der letzten Seile entbebrte, fofort 
an den berliner Freund fandte, der ihn aber erft fehr verfpätet 
(am 28.) In Dresden erhielt. Diefer Schluß ſchien Humboldt 
das große WILD von der Lage der Zeit und der neuen Um- 
neftaftung dev Dinge, worauf das ganze Gedicht wie auf einer 
ungeheuern Vafis ruhe, trefflich zu vollenden. „Die Gefinnungen 
der beiden Verlobten Dorotheens greifen jo ſchön ineinander ein, 
daf fle nun Im eigentlichſten Verſtande alles umſchließen, was 
nur über diefen Gegenſtand menſchlich gedadt und empfunden 
werden kann. Die unerivartete Ericheinung des eriten Geliebten 
thut eine febr nroße Wirkung. Cie gewinnen dadurd den Bor- 
tbeil, einen höhern, kühnern, mebrumfajienden, beldenmäßigen 
Charakter auftreten zu lafien und mit dem Intereſſe des Ganzen 
au derfnüpfen, als der übrigen Anlage Ihres Plan? nad) möglich 
war, Die beiden Hauptarten des menſchlichen Daſeins, die Sie 
jeldie an einem andern Ort [V, 6 ff.] jo meiiterbaft jchildern, 
das unrubige Streben nad) Erweiterung und ®erchelung und 
die deſcheidene Beſchränktheit, die nur auf der Heinen ihr ans 
gewieienen Stelle tbätig iſt, ſtehen unbeſchreiblich Icbendig und 
individnell durch die Schilderung jo weniger Verſe da. Aber 
war dann jo vorzãglich groß iſt, iſt, daß der rubige Hermann 
eigentlich nit minder deldenmäßig erſcheint als der andere: er 
zeigt vielmedt eine Stärke und Feſtigkeit des Entichlunes, die 
nur, durch Kernunft und ridrigen prakttiſchen Zinn acleitet, ſich 
in deſcheidenen Schhranken bält: und Der ganze linterjchied 
zwiſchen beiden liegt wielaidt in Einflüfen det Himmelesftrichs 
und MT Wationalveridicdenheit. Denn auch dies daben Sie jo 
mtisterbaft denuzt und em Deurichen der Ihnen, wie ih gern 
tinmal redt umtändid aufführen mädre, für die inealiidge 
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Gefang von H. A. W. Winkler zu Gießen 1823, alle neun von 
A. Duhr Gotha 1888), ja ſelbſt ind Hebräifche. 

An zahlreiden Erläuterungen und Deutungen bat es in 
fremden Sprachen wie in der deutfchen nicht gefehlt. Als unfere 
Erläuterungen zuerft 1855 erjhienen, freundlid) begrüßt von 
Barnhagen von Ense, lagen ſolche von Yrem, Viehoff und G. Th. 
Beder vor; ihnen find zahlreiche Verſuche anderer gefolgt. Neuer- 
ding3 Hat ich die hohle Deutungswuth auch an unferer einfad) 
ſchönen, fo lebendig anfchaulichen wie tief innerliden Dichtung 
verſucht. Hat man ja in Dorothea bald Goethes Lili, bald feine 
Chriſtiane Bulpius gejehen, beides aus gleich haltbaren Gründen, 
indem man einzelne ähnliche Züge hervorhob, die nur in das 
Charafterbild verwoben find. Die bildende Kunſt hat das einzige 
Gedicht zu vielen, zum Theil ſehr glüdlichen Darftellungen be— 
nugt, und fie wird fort und fort in ihm die reichfte Fundgrube 
finden, wogegen der Stoff fi) zur Darjtellung auf der Bühne 
weniger eignet.*) Im Herzen des Volks wird die edle aus der 
Tiefe des deutfchen Gemüths hervorgegangene Dichtung, die man 
auch in Profa aufzulöfen fich nicht enthalten hat, fort und fort 
mit ihrem wunderbar tiefen Gehalte, ihrem fittlichen Adel, ihrer 
reinen Kunftvollendung leben, fo lange es ein deutjches Gemüth 
gibt, das ſich rühren, ergreifen und erheben läßt. 


*) Gegen Sdermann führte Goethe im Februar 1829 Töpferd aud in 
Beimar gegebenes „idylliſches Familiengemälde” Hermann und Dorothea 
als Beifpiel an, wie leicht man fi zum Glauben verleiten laffe, jedes interefjante 
Faktum werbe aud) auf ben Brettern fo erfcheinen. 
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anägeichnete, auch feine Gartenanlagen allgemein bewundert 
nurben. Viikelmanit der Zeit ift ihm die Freude daran vergangen, 
le feine Siparfamfeit, nad) einer natürlichen Neigung der höhern 
ale, Immer zugenommen bat. Alles betrachtet er jeßt von 
hey grämlichen Seite, die er auch in der Unterhaltung bervor- 
feine "De Ahrigen dem Apotbefer gegebenen Züge jchließen fich 
herinit gun einem Tebendigen Ganzen zujfammen. Bon Ratur 
ſrofen und lehrhaft, findet er cin großes Vergnügen daran, feine 
Welahelt anaguframen, wobei er es an kürnigen Sprüden nicht 
Iehlen HART; Junedentt er einmal der Devife des Kaifers Auguftus*), 
unh ante Bien ibn eine Anekdote aus feiner Jugendzeit ein- 
ſechten, Me weniger bezeichnend für dieſe iſt als jein Gefallen 
ham feine beſchräultere Anſicht verräth. Wie er ſich gern reden 
Mt, mit hehaalicher Neeite ſich in Erzählungen und Betrad)- 
nen vineDt, ſo Daldet er ſich auf ſeine bedächtige Vorſicht viel 
rin ent ſich Kroden feiner Umſicht und Klugheit ablegen zu 
mn wir ey ſich denn auch erbicter, jeinen geringen Verſtand 
yo ufen der liebden Wadbarn zu brauden. Gebt ihm der 
nlehrie Meiſt der Viede völlig ab, jo iſt cr doch von Watur 
quimöihin win beveit. Sich gefäſlig zu erweiſen, und wenn feine 
Malie dee Ninge and bdchit deichränkt und einſeitig ericheint, 
eos fisenen venta dan Dach einen tott aut ſich ruhenden Charakter, 
Ion) hinen Aunndtaßen mit fetter gäbiafeit bebarrt. Er it 
Yin ht Aeniiber beichränkter Wbiliiter, der ſich in das Leben ein- 
guſpenuen bar nind in Seinem gemahnten @eleije nur immer fort: 


Pay can Minis daß Nefannir YVetina lente. Nugufad joll bad ent- 
Miete edel hwerdbnns dwemar Tim Munde gefilbrı haben, beſonders non 
ur \ Vltb en ee Wr Ta N e RR an mmandher Autferäße üyalicden Sinnes 























56 I. Der epiſche Stoff. 1. Der Welttreis. 


das feinen Schritt vergebens thut, feinen Zwed ſtets mit natür- 
licher Sicherheit zu erreichen weiß; für jedes Bedürfniß forgt fie 
aufs pünktlichſte, nichts entgeht ihrem alles bedenfenden, die 
‚Zeit mit Hugem Bedacht ausnugenden, auch nicht das Kleinfte 
außer Acht laſſenden Sinne. Freilich ift fie nicht frei von haſtiger 
Neugierde, wie ſich dies befonders da zeigt, wo fie die allgemeinen 
Betrachtungen der Freunde, an welchen ihre frifche Natur Fein 
Gefallen finden kann, raſch abſchneidet, da fie hören möchte, was 
dieſe denn eigentlich draußen gefehen, und aud) die ſorglich hin 
und her laufende, fi und andere in ängſtlich verwirrter Ge— 
ſchäftigleit quälende Unruhe hat ihr der Dichter geliehen: aber 
gerade Hierdurch Hat er ihr Bild uns menſchlich näher gerüdt, 
da dieſe Schwächen mit ihrer weiblichen Natur, deren Weſen in 
finnlich lebhafter Gemüthlichteit befteht, innigſt verfnüpft find. 
Ihren Gatten behandelt fie auf die nachgiebigſte, verftändigjte, 
feiner Natur gemäße Weife, ohne fi auf die Huge Gewalt, die 
fie über ihn übt, etwas zu gute zu thun. Gar wohl verfteht fie 
es, von ihm, der durch feine Sorge geftört fein will, alles Un— 
angenehme abzuhalten, auch den geringften Grund zu irgend 
einem Mißfallen zu entfernen, auf die unmerklichite, aber alles 
Hug vorfehende Art feinen Anforderungen und ftillen Wünſchen 
entgegenzufonmen, wie es Goethes ihm liebevoll ergebene 
Ehriftiane Bulpius that, die auch bei der Gattin in der Elegie 
Hermann und Dorothea vorfchwebt. Freilich kann fie nicht 
alle Ausbrüche ihres Eheheren verhiiten, fein Unwille ſchlägt oft 
unverjehens ein; zumeilen ſieht fie fich genöthigt, ihm zu feinem 
eigenen Beten entſchieden, aber freundlich entgegenzutreten. Aus 
dem Munde ihres Gatten ſebſt hören wir das freilich harte und 
nur im ‚Eifer gegen Hermann ihm entfahrende Wort: 
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lihen Entwidlung an, da jeder eigene Gaben befige, die man 
beranzubilden ſuchen müfje (wie es Goethe bei Fri von Stein 
und feinem eigenen Sohne zu thun beftrebt war), da jeder nur 
auf feine Weiſe gut und glüdlicd werden könne; man mülfle 
feiner Kinder, jo wie Gott fie gegeben, fich erfreuen*), fie nad) 
ihren Anlagen erziehen, nicht eigenfinnig nad) feinem Kopfe um⸗ 
geftalten wollen. Die eben fo jtarfe und innige als zarte und 
reine Liebe zu ihrem einzigen Hermann läßt fie tief in fein 
Herz und feine Seele ſchauen. So erkennt fie als feine Be- 
ftimmung die Wahrung de3 Haufe und die Beftellung des 
Feldes; fie lebt der Ueberzeugung, daß er dieje brav und wader 
erfüllen, ein trefflicher Wirth, ein Mufter fiir Bürger und 
Bauern, ja mit feinem klaren, tüchtigen Berftande aud) im Rathe 
an feiner Stelle fein werde. So weiß denn ihr fein ahnender 
Sinn aud) au Hermanns verftellten, feine Abficht verdeckenden 
Worten dad, was ihn eigentlich bewegt, ſicher herauszufinden. 
Was Dorothea fo treffend wahr ausſpricht, daß das Weib durd) 
Dienen zur Herrjchaft gelange, bewährt Hermanns Mutter aufs 
ichönfte. Obgleich) von früh bis fpät befchäftigt und den Launen 
de3 heftigen Gatten ausgeſetzt, deſſen Mikverhältnik zum Sohne 
fie au3zugleichen bemüht fein muß, ift fie e3 doch eigentlich, die 
da3 Haus mit milder Gewalt beherriäht; die Erfüllung diefer 
ihrer Beſtimmung läßt fie mit reiner Heiterkeit fi) angelegen 
fein. Wie freut fi) ihr Herz, wenn fie das volle Wachſthum in 
Garten und Feld anfchaut, wie empfindet fie die Luſt des reichen 
Herbftes ſchon im voraus, wo die Weinlefe, „die ſchönſte der 
Ernten”, jubelnd gefeiert werden wird, wie gereicht es ihr zur 


) Saben und Lieben. Haben fleht hier vom vollen Genufle bes Befiges. 
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Tüchtigkeit, Innigfeit, reiner Bildung und Menfchlichteit lebhaft 
vor die Seele jtellen, wird im der Darftellung unferes Land- 
ftädtchens nur noch der Familie des reihen Kaufmanns 
und des dort verfehrenden Kreifes gedacht. Diefer ift der erſte 
Kaufmann des Ortes, wonach; jeineganze Einrichtung dem neueften 
Geſchmack entjpriht. Sein großes, nicht neugebautes, nur er- 
neuertes Haus nimmt ſich mit der weißen Studatur in grünen 
Feldern ganz prächtig aus, die Fenfter glänzen von großen 
Sceiben*), fein Wagen ift ein Landaner.**) Bei ihm ver— 
jammeln fi Sonntags die gebildetften und angefehenjten Leute 
des Städtdhens, bejonders die faufmännifche Jugend, angezogen 
durch die drei mufifalifch gebildeten Töchter des Haufes. Der 
ſcheue, fehlichte Hermann ift den Mädchen, die den feinen Artig- 
feiten der jungen Herrn, der „frifirten Handelsbübchen, um bie 
halbſeiden im Sommer das Läppchen [dev modiſche kurze, leichte 
Nod von Halbfeide] Herumbängt“, gern Horchen, nur ein Gegen- 
ſtand des Spottes, und auch der Alte, der auf ſchmuckes Aeußeres 
und feine Weltbildung hält, Läht feinen Wit an ihm aus. So 
treten wir hier in einen der feinern Bildung der großen Stadt 
nachjtrebenden Kreis der allmählich fich hebenden Kaufmannſchaft, 
ber ſich über die alte Einfachheit hinwegſetzt, wobei es freilich 


*) Die Tafeln (IIT, 83) find nicht bie Scheiben, fonbern bie vieredigen, 
durg Stäbe gemagten Abteilungen ber Genfer. Der Musbrud in neu, aber 
anfgaulich Begeicgnen. 

+) „Er war in Landau verfertigt“ (I, 56) foll den Wagen als Landauer 
Begeichnen. Aber biefe Magen führen ben Namen bavon, bafı fie zuerft in bem 
pompfaften Aufzug ericienen, in welhem Raifer Jofeph I. 1702 bei ber Ber 
lagerung Landaus erſchien. Goethe felbjt kam 1775 in einem herzoglichen zu 
Straßburg verfertigten Landauer nad Weimar. Auch befand fi Landau feit 
dem raftabter (prieben (1714) in ben dänden ber Framofen. 
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doppelt**) betrogenen Hoffnung“ zu rächen. Noch ſchlimmer 
wurde es, al3 nad) dem Siege der Deutſchen die Franzofen fich 
eifigft zurücziehen mußten, da fie noch zu guter Legt in dem 
ehemals deutjhen Lande um fo graufamer wiltheten, als fie es 
zu verlafen genöthigt waren, Leider trieben die unerträgliche 
Noth und die ſchmähliche Verwüſtung das unglücliche Volk zur 
Rache, befonders da das Glück der deutjhen Waffen und die 
Furcht der ſich zurückziehenden Franken den Muth belebten. Auf 
einmal ftand das Volf gerüftet da, überfiel die gehapten auf dent 
Nüdzuge begriffenen Fremdlinge und legte ſich an ihrem Blute. 
Doch nur zu bald wandte fid das Mriegsglüd. Da wilgete 
denn die Rache der wiederkehrenden Franfen von neuer im un— 
glüdlichen Lande, defjen Bewohner vor ihnen flohen. Auf diefer 
Flucht führt die große Strafe eben den Zug, der bereits eine 
längere Strede zuricgelegt hat, nahe an Hermanns Städten 
vorbei. Wohin er ſich zu wenden beabfichtigt, ift nicht angedeutet, 
obgleich die Flüchtigen nicht aufs Gerathewohl fich immer weiter 
von ihrer Heimath entfernen fünnen, da die vom Richter aus— 
geſprochene Hoffnung der Rücklehr fie in der Nähe feithalten 
muß. Diefen Meinen Mißſtand hat der Dichter durch lebhafte 
Darftellung zu verdecken gewußt. 

Wir haben die Zuftände der Flüchtlinge feit dem Anfange 
der franzöfifchen Ummälzung nad) den Andeutungen des Dichters 

=) Doppelt, flart, auperorbentlid. pl. IX, 287 „ber doppelte Schmerz 
deB neuen Berluftes“. Rehnlich Braucht Goethe fonft „boppelt geführbet“, „boppelt 
betroffen", „doppelt verfaßt" (Spbigenie IV, 3, 28), „doppelt ſchöner“ ( ſchmect 
doppelt f4ön® Hat Hageborn), „doppelt fauer", „boppeltes Leben · u. a, wie auch, 
die gewöhnliche Epragpe, befonbers das Epricwort, doppelt, auf bappelt 
und dreifach hat. Das Ieptere hat Goethe fpäter in den Wanberjahren 
mit auffallender Vorliebe gebraucht. 
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der bisherigen äugjtlien Scheu und beflommenen Ungelenkheit 
hervortreten fehen, erfeheint die Wunderkraft der Liebe, welche 
die nod) unentwicelt ruhende Natur gezeitigt Hat, im glängendften 
Licht. Hermann, defjen endliche Berverbung um ein wohlhabendes, 
gebildetes Mädchen der Vater in der lepten Zeit vielfach dringend 
gewünſcht, ift eben neunzehn Jahre alt, wogegen Dorothen, deren 
Bräutigam im Anfang der franzöſiſchen Umwälzung nad) Paris 
eilte, wenigſtens vier Jahr älter zu denfen ift. Dah gerade eine 
fo tiefe, in fich verfchlofiene Natur, wie Hermann, von dev Neigung 
zu einem etwas ältern, mehr verftändigen als gefühlvollen 
Mädchen Hingerifien wird, ift recht bezeichnend, 

Hermann gegenüber, der aus dem häuslichen deutſchen Leben 
hervorgegangen iſt, deſſen beſchränktes, aber tief inniges 
und gemüthliches, echt tüchtiges und redliches Weſen in 
ihm ſich verkörpert, tritt ung in Dorotheen der höhere, dem 
Leben mitentſchiedenem Bewuhtjein und freiem Muthe 
zugewandte Sinn der linksrheiniſchen Deutſchen entgegen, 
freilich durch die traurigen Ereigniffe erfchlittert, aber nicht ge= 
brochen, jondern geftählt. Iſt Hermann ſcheu und in ſich ver— 
ſchloſſen, ſo zeint uns Dorothea einen freien, offenen Geift, 
welcher die Menſchen und ihre Beziehungen mit reiner Berftändig- 
feit beurtheift; erſcheint jener äußerlich ungeſchickt und. beengt, 
jo bewährt fie leichtejte Gewandtheit, das Leben zu erfafjen, 
muthig und ficher aufzutreten, ji den Verhältniſſen anzupaffen 
oder diefe ſelbſt fich möglicht güinftig zu geftalten; ift Hermanns 
Beſtreben auf das Haus und die Seinigen beſchränkt, jo hat 
Dorothea einen großen, weiten Blick über die Schidfale der 
Menfchen, die fie im ihrer ſchön und rein fühlenden Bruft mite 
empfindet. Bon ihren Eltern erfahren wir nichts, dagegen finden 
































II. Ausführung. 


Wie da3 Drama leidenfhaftlihe Erregtheit und ſcharf be⸗ 
zeichnenden Ausdrud verlangt, fo ift ruhige Entfaltung, 
lebendige Sinnlichkeit und klare Anfhaulichkeit, im 
ganzen wie im einzelften, da3 Haupterforderniß der epifchen 
Darftelung. Die Handlung felbjt muß einen ftetigen, ruhigen, 
in ſich abgefchlofjenen Entwidlungsgang darftellen, jo daß die 
im Beginne erregte Erwartung am Schluſſe ihre volle Be- 
friedigung findet, Anfang und Ende wie die Glieder einer Kette 
eng zufammenfchließen, alle dazwischen liegende Punkte feit in- 
einander gefugt find, das Ganze eine überfichtliche Einheit bildet, 
aus welder die Knotenpunkte der Entwidlung deutlich hervor⸗ 
treten. Handlung und Charaktere müffen in der innigften Wechfel- 
wirkung ftehn, fo daß diefe aus jener ar bervorleuchten, jene 
aus diefen natürlich fließt. ALS Gegengewicht gegen die leicht 
in Langweiligkeit übergehende Ruhe fordert das Epos reiche 
Abwechslung und Unterbrechung der Handlung dur manche 
fi zwifchenfchiebende, entweder den Weltfreis, auf welchem dieje 
jpielt, uns näher bringende oder auf diefe ſelbſt ein Licht werfende 
Ausführungen, wobei diejenigen, welche aus der Borhandlung 
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fein Sohn möge ein begütertes Mädchen heiraten, wobei er 
wieder auf feinen alten Lieblingsplan kommt, diefer folle ſich 
um eine der Töchter des reihen Kaufmanns in dem ihnen gegenz 
überliegenden grünen Haufe bewerben. Hermann, der fejt ent» 
ſchieden ift, juht eine folde Zumuthung auf das beſcheidenſte 
von ſich abzulehnen, indem er der liebloſen Behandlung gedentt, 
die er in jenem Haufe erfahren, wodurch die Neigung, welche er 
zu der jüngften Tochter zu fühlen geglaubt habe, aus feiner 
Seele verſcheucht ſei. Vergebens fucht die Mutter die Ver— 
fpottung als einen verzeihlichen Scherz darzuftellen, ihm zu ver— 
ſichern, das Mädchen fei ihm wirklich gewogen, er fann nur bei 
feiner auf fejter Weberzeugung berußenden Weigerung beharren. 
Der durch den Wein etwas aufgeregte Vater, der fo die ſchönſte 
‚Hoffnung feines Lebens durch den, wie ihm jcheint, unverftändigen 
BWiderftand des Sohnes vereitelt fieht, läßt ihn nicht ausreden, 
jondern fährt zürnend auf: er ſchilt Hermanns völligen Mangel 
an Ehrgefühl, deſſen Drang er ſelbſt jo lebhaft empfindet; nur 
die Inechtifche Bauernarbeit ziehe ihn an, von allem Höhern ſei 
er abgewandt. Der Sohn will ſich ſchweigend entfernen: darf 
er ja in diefem Wugenblid am wenigften fein Geheimniß ent- 
deden, und er muß hinaus, um fid) feinen durch das jo harte 
und entſchiedene Wort des Vaters ſchmerzlich aufgeregten Ge— 
fühlen zu überlaffen. Der Alte aber, dadurch nod mehr gereizt, 
ſchilt ihn einen Trogfopf, mit dem nichts anzufangen fei, ja er 
bedeutet ihn, ſich ja, da er ſonſt zu nichts tauge, zu hüten, ihm 
in der Aderwirthfehaft Anla zum Tadel zu geben, da er mit 
Bilbet bie Begrünbung ber beiben vorpergehenben. Daran fehlieht ſich bie weitere 


Betragptung, baß man, um befaglich zu leben, gar vieled Bebikrfe, und bafer ber 
Tonders auf Meprung bed Vermögens Bedaht nehmen müffe, 
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‚Hermann hat fi der Mutter gegenüber bald gefaßt. Auf 
ihre Frage, was ihm das Herz beffemme und ihn zu dem ein- 
ſamen Sige treibe, ja ihm Thränen entlode, die fie an ihm nicht 
gewohnt ei, verbirgt er, da er den Widerftand des Vaters zu 
befiegen verzweifelt, ſelbſt diefer treueften Veratherin fein Ge— 
heimniß, indem er auf die fehredliche Bedrängniß des Vater- 
landes binweift, das nicht länger feine Kraft entbehren jolle, 
das er mit edlem Muth gegen die wie ein Gewitter daherziehen⸗ 
den und fich immer frifch erneuernden Scharen der Franfen ver— 
theidigen wolle. Die liebevolle Mutter fühlt in ihrer tiefen 
Ahnung feines Wefens durch alle in feiner Rede ſich ausfprechende 
opfermuthige Vegeifterung unzweideutig hindurch, daß ex fein 
Herzensgefühl ihr verberge, welches er bisher immer fo frei und 
offen ihr enthüllt hatte. Freilich Hat fie hierin entjchieden Recht, 
doch verfennt fie die plögliche Veränderung, welche ihm den Ent— 
ſchluß eingegeben hat, fi der Vertheidigung des Vaterlandes 
‚zu weihen. Aber kann er ihr auch mit voller Wahrheit verfichern, 
daß er in den Krieg zu gehn fich entſchloſſen Habe, jo muß er 
doc) geftehn, daß er das fein Herz zerreißende Gefühl ſelbſt vor 
ihr verborgen: allein wozu fol er ihr dies mittheilen, da er alle 
Hoffnung auf die Erlangung feines Wunſches habe aufgeben 
müſſen, jo daß ihm nichts übrig bleibe als fein Leben ehrenvolt 
zu opfern? Doc) die Mutter glaubt noch Rath ſchaffen zu können, 
wenn er fi ihr eröffne: die Männer feien ja immer leiden- 
ſchaftlich, verzweifelten gleich an dem, was ihrem erften Heftigen 
Angriff nicht gelingen wolle, wogegen das Weib auf Umwegen 
das erwünſchte Biel zu erreichen wiffe. Vgl. ©. 57 f. Vor der 
unendlich zarten Theilnahme der Mutter zerſchmilzt das Herz 
des fo ftarfmüthigen Jünglings, der ſich weinend ihr an die 
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Gewunſchten nicht zu überzeugen vermag, vielmehr in der Sache 
felbft, die ex nicht Länger hindern will, auf feiner Anficht behartt. 
Der Dank des durd die Gewährung feiner Bitte befeligten 
Sohnes ſpricht ſich im lebhafter Vorftellung des hierdurch be= 
gründeten Samilienglüces aus; denn Hermann ift gewiß, daß 
nicht bloß die Eltern in der Erwäßlten feines Herzens bie beite 
Tochter, er ſelbſt die erwünfchtefte Gattin finden, jondern auch 
jene unter ihnen ſich höchlich behagen werde. Bei der freudigen 
Haft, möglichft raſch die Fremde ins Haus einzuführen, kommt 
ihm eben jo wenig als einem der übrigen das fonft jo nahe 
liegende Bedenken, ob fie ihre Hand nicht ſchon vergeben habe, 
wodurd der Fortjehritt der Handlung an unferer Stelle unanz 
genehm gejtört worden jein würde; evt weiter unten, wo dieſes 
Bedenken natürlicher und für die fernere Entwidlung von bes 
fonderer Bedeutung erſcheint, läßt der Dichter es in Hermanns. 
Seele auffteigen. Sofort eilt diefer dem Stalle zu, um die Pferde 
anzufdirren und die beiden Freunde auf Kundſchaft hinauszu— 
fahren; er ſelbſt will fich ganz zurüchalten, nicht eher bie Fremde 
wiederjehn, bis jene ihm die unzweifelhaft gute Botſchaft gebracht 
haben. 

An diefer Stelle tritt ein Ruhepunkt der Handlung ein, da 
ein Hauptergebnif, die Einwilligung des Waters, bereits er— 
rungen ift, und wir, nad) Hermanns fefter Ueberzeugung bon 
der Trefflichfeit des Mädchens, um den Erfolg der Erkundigung 
der beiden Freunde nicht ernftlich beforgt find. So kann denn 
im folgenden, während der Faden der Handlung fic) leiſe forte 
fpinnt, die ruhige Beſchreibung und Erzählung von Begeben— 
heiten, die vor dem Beginne des Gedichtes liegen, bedeutender 
herbortreten, Wir hören, wie Hermann bie Pferde anſchirrt, die 
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ſinnung wiedergegeben, welche ihr die Neigung geraubt; jehzt erſt 
erkenne fie die Gefahr, einem ftil Geliebten jo nahe zu Ieben, 
fie fühle, wie groß ihr Abftand vom reihen Züngling fei und 
welche ımerträgliche Schmerzen fie hätte erdulden müſſen, wenn 
fie gefehen, daß der Geliebte, was nicht habe ausbleiben fönnen, 
eine andere als Braut heimgeführt. Doch nun, wo fie dag fie 
bejchämende Geheimnif verrathen habe, jolle fie nichts mehr auch 
nur einen Augenblick zu halten vermögen, und fo will fie trotz 
der dunklen Nacht und des Gemwitterfturmes*) fofort zu den 
Ihrigen zurücklehren; denn ihr heldenmäßiger Sinn, der ſich 
aud) darin bewährt, daß fie leineswegs über das Schidfal ſich 
beffagt, fondern feine gewaltige Macht („ein hohes Schidjal“) 
verehrungsvoll anerkennt, will fein Hinderniß gelten laſſen 
‚Herrlich bewährt ſich auch hier die entfchiedene Natur der von 
reinem Gefühl erfüllten Mutter; herzlich umfchließt fie die 
weinende Tochter mit beiden Armen und hält fie dringend zuriick, 
während der Vater, der fich höchſt ungern aus jeiner behaglichen 
Ruhe aufgefcheucht fieht, voll Unmuth iiber die leidenſchaftliche, 
in Thrämen und heftigen Meden fich ergießende Aufregung zu 
Bette gehen will, ohne den Ausgang abzuwarten.**) Diefes nıuf, 


Zuerſt nennt fie bie duntle Nacht, mit welcher bie tiefnehenben Walten, 
wie fie frz vorher gefehen, alle Sterne verbeit Haben, dann ben Donner, ben 
fie eben nernimmt (bie Worte „ich Hör’ ipn“ fpricht fie in Ieibenfchaftlicher, ihren. 
feften Entſchluß vertünbenber Erregung mit befonberer Erhebung ber Stimme 
und einer Iebhaften Hinbeutung ber Hand); enblidh gebenft fie aud) bed herabs 
ſturzenden Regens unb bed Sturmes, bie fie nacheinander jegt vernimmt, Der 
einfache Außbrud ift Hier voll maleriſcher Kraft. 

**) Die Ausfüprung (197 f): 

Um er wanbte fid) fünell umb eilte zur Nammer zu geben, 
Wo iin das ahbeit land und wo er u ruhen gewohnt war, 
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den jhlimmften Verwirrungen ausjepe. Wie vortrefflich gedenft 
Goethe Hier, wo es fo ergreifend wirft, des Bündelchens, deſſen 
bis dahin nur ganz nebenfählic in Dorotheens Bemerkung Er- 
wähnung gejhehen war (101): 
deeilich tret’ ich nur arm, mit Meinem Binbel, ins Haus ein, 

ohne daß der Dichter bei der Ankunft oder vorher beim nächt- 
lichen Gange oder bei Dorotheens Abſchied das Bild der hehren 
Geſtalten damit entftellt hätte. Unmwilltürlic werden wir hier- 
bei an die herbe Aeußerung des Vaters (II, 185 f.) erinnert: 


Denn bie Arme wird dod nur zulept vom Manne veractet, 
Und er Hält fie ald Magd, bie ald Magd mit dem Bündel hereinfam 


die vielleicht mit dem folgenden Verſe erſt jpäter eingeſchoben 
ift. Vgl, oben S. 28. Endlich müfjen wir nod) zweier Stellen 
‚gedenten, two der Dichter jo maleriſch ſchön die ſchlanke Geſtalt 
des liebenden Paares Hervorhebt. WS fie durch das „Hohe, 
wanfende* Korn gehen, hören wir, dieſes habe die Durchfchreiten- 
den „bie hohen Gejtalten”, faft erreicht, und im legten Geſange 
Heißt es beim Eintritte in das Zimmer, alle jeien erftaunt ges 
weſen über die Bildung der Braut, die des Bräutigam Bildung 
vergleichbar geweſen (eine trefjlich gewählte, ihre Zufammenges 
hörigleit einfach ſchön hervorhebende Bezeichnung, die ung beide 
zugleich als Mufterbilder reiner Schönheit vor Augen teilt), 
ja die Thitre habe zu Mein geſchienen, die hohen Geftalten ein 
zulaſſen, als fie zufammen bie Schwelle betreten. So jtehen 
denn Hermann und Dorothea una am Schluffe mit einer ſinn⸗ 
lichen Lebendigteit vor Augen, wie fie faum ein anderer Dichter 
mit fo einfachen Mitten erreicht Hat, jo anſchaulich zugleich und 
großartig, daß alle übrigen Geftalten neben ihnen verſchwinden, 
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ganze Städtchen feiert, die Neugierde hat faft alle Einwohner 
hinausgetrieben, allmählich ſehen wir fie zurüdfehren. In einem 
heiterern Glanze konnte Goethe unmöglich das „reinliche* Städte 
hen jhildern, wenn wir auch mit von der Hige leiden. In den 
folgenden Gefängen, wo die Handlung in ununterbrochener Folge 
ich ruhig fortfpinmt, ift jede Andeutung des Fortſchrittes der 
Stunden als unnöthig vermieden; erft am Ende des fiebenten 
Gefanges erinnert ung daran Hermanns Mahnung, dab der 
Tag ſich neigt, und von bier ab hat der Dichter die Ver— 
änderungen am Himmel durchweg genau bezeichnet, ja die Ent» 
wiefung des fid) trübenden, endlich in einem Gewitter fid) ent 
ladenden Sommerabend3 begleitet die immer gefpanntere und 
ängftlichere Handlung in entfpredender Steigerung. Jene Natur 
erſcheinungen find auffeinfte, ungeziwungenfte Weife der Erzählung 
eingeflodhten. Als Hermann mit Dorotheen das Dorf verlaffen 
bat und beflommenen Herzens neben der gleichfalls tief bewegten 
Geliebten wandelt, da ftrahlt die untergehende Sonne nur noch 
hie und da aus dem dunklen Wollenſchleier; fie wirft eine 
„ahnungsvolle*, wunderbare Gefühle wach rufende Beleuchtung 
über das wogende Feld, jo daß dunfle Schatten und helle Lichter 
in der Gegend mafjenhaft nebeneinander liegen. Und wie Hermann 
nun ber Geliebten, in der eben die Ahnung ihrer Liebe erwacht, 
fein Schlafzimmer und ihre reichen VBefigungen zeigt, da wetter 
leuchtet e8 am Himmel, die dunklen Wolfen drohen den Voll- 
mond zu verfehlingen, wie die Seelen der Liebenden von ganz 
eigenen Gefühlen überftrömt werden. ALS fie darauf durch dem 
Raubgang des Weinbergs Hinabfteigen, wo Dorothea ausgleitet 
umb beide ihre fittliche Entfagung kräftig bewähren, da ver- 
ſchwindet der Mond unter den immer zunehmenden Gewitter 
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Auch ſonſt ift die Wiederholung mehrfach) ausdrudsvoll verwandt. 
Man vergleiche folgende Beifpiele: 
Sah ben Staub ſich erheben, 
Sad den Staub ſich zerfireuen. — Unb lie das Pflafter zurüde, 
Meß zurüd bie Mauern der Stabt und bie reinlichen Tharme — 
Und e8 praßten bei und bie Obern umb raubten im Großen, 
Und e& raudten unb praßten Bis zu bem Aleinften bie Meinen, — 
Und es brannten bie Sqheunen ber reidgefammelten Ernte, 
Und «8 brannten bie Strafen Bis zu bem Markt. 
VI, 97 ff. wird das Zeitwort ſah fünfmal mit befonderm 
Nachdrud wiederholt. Vgl. aud) das wiederholte fannte I, 80. 
Homer bedient ſich mehrfach in den Einfeitungsverfen von 
Reden der Anrede an den Sprechenden, doch fajt nur bei Patroklus 
und Eumäus, wo es durch das Bedürfnih des Verſes herbeis 
geführt wurde. Voß braucht diefe Redeweiſe bei jeinem Pfarrer 
von Grünau ganz übermäßig, dagegen hat Goethe fie mit feiner 
Wahl nur in den drei Verſen: 
Aber du gauberteft noch, vorfihtiger Nachbar, und fagteft ; — 
Doc) du lachelteſt brauf, verflänbiger Pfarrer, und fagteft: 
Aber bu fagteft inbeh, ehrwilrbiger Richter, zu Sermann: — 
wo überall das Bild der redenden Perſon, die auch durch ein Bei—⸗ 
wort näher geſchildert wird, befonders hervorgehoben werden foll. 
Aus Homer find auch einige Nedeformen genommen. So 
Heißt es VIL, 190: 
Denn fo fagte wohl eine zur andern flüchtig and Dpr Hin.*) 
Bon derjelben Art find außer dem ſchon angeführten „Süßes 
Verlangen ergriff fie“: „Zwiefpalt war mir im Herzen“, „Daß 
*) Somer Hat: 
Afo redete mander gewanbt zum anbern Radar. — 
fo redete manger ber woplumfpienten Hader, 
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2 I. Entjtehung. 


Als Goethe im November 1775 nad) Weimar fam, war 
bei Wieland die Durchgangszeit jener troß aller vorſchwebenden 
natürlich fittlihen Belehrung lüftern zwiſchen Tugend umd 
Wolluft, geiftiger, finnliher und roh wüfter Liebe fpielenden 
Ditungen eines Jdris, Agathon, Amadis längſt vorüber, 
ex hatte bereits vor zwei Jahren die Abderiten begonnen und 
zum Theil veröffentlicht, worin er ein ergetzliches Bild der 
Heinjtädtijchen Befchränftgeit und dünkelhaften Verſchrobenheit 
in ihrem ewigen Kampfe gegen ſelbſtbewußte Weisheit und 
Hate, tief fehauende Einficht entwarf, und eben hatte er fich jei- 
nen mit dem ausTaufend undeineNachtgeihöpften Winter- 
märdpen beginnenden Heinen Erzähfungen zugewandt, die hoch 
erhaben jtehen wie über feinen früheſten gefühlsfefigen jo auch 
über den nach feinem entſchiedenen Umſchlage im geraden Gegen- 
Tage dazu gedichteten jogenannten Fomijchen, griechiſcher Sage 
entnommenen Erzählungen, welche durch ihre faunenhafte Ent- 
hüllung nadter Natürlichteit jeden reinen Sinn anmwidern, 
Erſt in diefen Heinen romantijhen Erzählungen fand fi Wie- 
land in feinem eigentlichen Lebenskreiſe, da er ohne Miücjieht 
auf eine angenommene Richtung und Bejtimmung dem Zuge 
feines Heitern Gemüthes und feiner frifhen, mit jugendlicer 
Kebhaftigkeit jprudelnden, wenn auch nicht glühend erregten, 
nicht mächtig ſchöpferiſchen Einbildungstraft ſich frei überließ. 
Goethe ermahnte ihn dringend, ſich gerade an ſolche Stoffe zu 
halten, und er bedauerte die Zeit, welde Wieland des Erwerbes 
wegen auf das Fabrilweſen feiner jeit 1773 als deutſcher 
Merkur erfcheinenden Monatsſchrift verwenden mußte. Um jo 
glüclicher war er, als der Freund bald darauf im Oberom 
einen größern, ganz für ihn gejchaffenen Stoff entdedte, auf 
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dejjen vollendetjte Ausbildung er alle feine Kräfte zu verwenden 
und bei deſſen jorglichfter Darftellung er alle bisher gewonnene 
Gemwandtheit, Xebendigfeit und Anmuth des Ausdrucks zu ver- 
werthen fich vorjegte. Wie er bereit3 zu Geron dem Adligen, 
zum Sommermärden, zu Hann und Gulpenheh umd 
zum Pervonte den Sagenftoff in der zu Baris feit dem Juli 
1775 vom Marquis de Paulmy herausgegebenen Bibliotheque 
universelle des Romans*) gefunden hatte**), fo entnahm er diefer 
BZeitjchrift auch die Oberonfabel, und zwar dem zweiten April- 
bande des Sahres 1778. Unzweifelhaft fällt der erfte Gedanke 
des Oberon bald nad dem Erjcheinen des betreffenden Bandes, 
doch ſchien dem Dichter der Gegenftand jo gewichtig, daß er 
mit ſehr großem Bedacht an die Ausführung ging, und da er 
etwas Bedeutendes zu liefern fich vorjeßte, nur fehr langſam 
vorjhritt. Die Ausführung begann im Herbft 1778 nad Boll- 
endung des Bervonte. Den 22. Februar 1779 jchreibt er an 


*) Sie wirb näher bezeichnet ald ouvrage periodique, dans lequel on donne 
Fanalyse raisonnee des Romans anciens et. modernes, Francais op traduits 
dans nötre langues; avec des anecdotes et des notices historiques et critiques 
concernant les auteurs ou leurs ouvrages; ainsi que les moeurs, les usages 
du temps, les circonstances particuliöres et relatives et les personnages 
connus, deguises ou emblömatiques. Für ben Dichter Wieland, ben Heraus- 
geber des Merkur, konnte e3 kaum ein anziehenderes Werk geben als bieje 
auch in Deutichlanb verbreitete Monatsfchrift, nach deren Vorbild der gothaer 
Bibliothekar H. A. D. Reichard ſeit 1778 feine „Bibliothek der Romane” heraus- 
gab. Aus ber Bibliothöque universelle des Romans ſchöpfte Herber fpäter 
den Gib. 

»*#) Hannund Gulpenbeb, wozu Wieland bie Histoire du tailleur et de sa 
femme im Oktoberhefte 1777 ver Bibliotheque benugt hatte (R. Köhler in Schnorrs 
„Archiv für Literaturgefchichte” III, 416 ff.), erſchien im erften Bierteljahre 1778 
des Merkur. 
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welches ic) feine Steude darau Haben tann, ift oft unſgtich 
Ich kann dir zufchtören, daß id) in biefer Woche britthatb‘ 
Tage über einer einzigen Strophe zugebracht habe, wo im 
Grund die ganze Sache auf eiitem einzigen Wott, das ic) brauchte 
und nicht finden forte, berhte.*) Ich drehte und wandte 
das Ding und mein Gehfen mit auf alle Seiten, weit ich 
matitelicherweife, wo es um ein Gemälde zu thun ift, gerne 
die nämliche Beftimmte Viſion, die dor meiner Stine ſchwebt, 
auch dor die Stitne meiner Lejer bringen möchte und dazır 
oft, ut nosti [tie du weißt], von einem einzigen Zug ober 
Druder oder Nefler alles abhängt. Indeſſen begegnet mir 
aber doc), alles Fleihes ungeachtet, dafs ic) oft wiffentlich neben 
das Schtwarze ſchieße, und zufrieden fein muß, wenn ich nur 
Holz treffe. Daß die theure Leſerſchar es freifich nicht merken 
wird, weiß id) wohl; aber das ift ein ſchlechter Troft. Wer 
nicht merkt, wo der Hund begraben liegt oder wo es fehlt, 
der fieht auch das feinere Schöne nicht. Und dieſe Betrachtung, 
lieber Bruder, leitet mich ſehr natürlich auf deine Frage, was 
ich für Ausfichten mit dem Oberon habe. Meine, lieber Mann, 
ober doc) nur jehr mijerable. Da ich nun einmal den Merkur 
fo lange forttreiben muß, als er nod) etwas einträgt, jo bim 
id) nolens volens [mag ich wollen oder nicht] genöthigt, ihn 
im Merkur zu publiciren. Nach Ueberlegung der Sade von 
allen Seiten hab’ id) endlich gefunden, daß dazu fein anderer 
Rath ift, ala wenn ic das ganze erfte Quartal von 1780 mit 
diefem Gedicht ausfülle, und das Publifum nächftens davon 
‚prävenire, daß es ſich nicht befremden Tafjen foll, wenn es die 








) Vielleicht it der Schluß von X, 26 gemeint. 
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hatte Wieland das bejte Recht, ſich über die Aufnahme ſeines 
mit folder Sorgfalt anderthalb Jahr gepflegten Gedichtes zur 
beffagen, da die Kritit theils ſchwieg, theils dem ungeheuern 
Fortſchritt, den er hier gegen den Neuen Amadis gethan hatte, 
nicht ahnte, theils höchſt ungerecht über ihm hexfiel, wie es ſich 
fein eigener früherer Mitarbeiter 3. K. Wezel beigehn lieh, allein 
die allgemeine Stimme der Leſer hatte er doch auf feiner Geite, 
und das Urtheil Goethes und anderer gejchmad» und kunſt⸗ 
vollen Freunde mußte ihm die Kälte der Kritik reichlich ver- 
güten. Als Goethe um Weihnachten 1781 in der Darftellung: 
des Neueſten von Plundersweilern vor der Herzogin Mutter _ 
die jüngjten Erſcheinungen der deutfchen Dichtung mit geifte 

* voller Laune vorüberführte, gedachte er mit befouderer Hervor- 
hebung des Verdienftes des Oberon, und er ermunterte dem 
Freund zu ähnlichen, des Lorbers würdigen Gedichten, indem 
er dagegen laumig den Merkur als einen gemeinen Lande 
und Stadtboten bezeichnete, womit ein Mann wie Wieland 
ſich nicht abgeben dürfe. Uırch Leſſing ergefte ſich in feinem 
letzten Lebensjahre am Oberon, wieviel er auch jonft an Wieland 
auszufegen hatte, „ganz mit Haut und Haar“. 

1785 erſchien das Gedicht von dem ſich unterdefjen nebem 
dem Merkur und einem befondern gleichzeitigen Abdruck im 
taufend Exemplaren und einem Abdrude vom Jahre 1781 auch 
ein Nachdrud verbreitet hatte, in einer zweiten Ausgabe im 
dritten und vierten Bande der mit lateiniſchen Buchſtaben ge— 
drudten Sammlung von Wielands auserfejenen Gedidten. 
Wie unfer Dichter bei den netten Ausgaben feiner Werte immer 
die größte Sorgfalt auf die Verbefjerung des Ausdruckes ver- 
wandte, jo that ex es auch bei diefer Sammlung. Die Haupt- 
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erfennend über den „unfterbliden Verfaſſer des Agathon, 
Oberon 2c.” ausgeſprochen, wenn er aud) fein Bedauern äußern 
mußte, daß dieſer meiſt auf lüfterne Stoffe gerathen fei, in 
deren Ausführung man die rechte Naivetät vermiffe — ein 
Tadel, dur den ſich Wieland, reizbar, wie er war, tief ver- 
legt fühlte. Schiller jelbjt hatte vor adjt Jahren Wieland ver- 
jproden, Oberon als Oper zu bearbeiten, wozu er ihm „ein 
treffliches Sujet“ ſchien. Stüde von drei Strophen eines luſtigen 
Liedes von Scheragmin haben fi erhalten. Schillers Freund 
Körner rieth davon ab und diefer jelbft verlor die Luſt daran. 

Einen Hauptichlag führten die Brüder Schlegel im Auguft 
1799 gegen Wieland, da fie in ihrem Athenäum eine „eitatio 
edictalis erliegen, fraft deren auf Anſuchen der Herren Rucian, 
Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und 
vieler andern Autoren über die Boejie des Hofrath und Comes 
Palatinus Caesareus Wieland in Weimar concursus creditorum 
eröffnet, und da in der Mafje mehreres Verdächtige und dem 
Anschein nad) dem Horatiug, Ariofto, Cervantes und Shakeſpeare 
zuftehendes Eigenthum vorgefunden, jeder, der ähnliche An- 
ſprüche titulo legitimo machen könne, fi) binnen jächfischer 
Friſt zu melden vorgeladen* wurde. Hatte Wieland au durd) 
die wunderliche Aeußerung im Vorworte zu feiner Ausgabe 
legter Hand, daß er feine jchriftftellerifche Laufbahn, die er 
mit der aufgehenden Sonne unferer Literatur begonnen, wie 
es jcheine, mit ihrem Untergang fcdhließe, alle ftrebenden 
Geifter und die offene Wahrheit tief verlegt, jo konnte Doc 
ein folher Angriff, welcher den um deutſche Bildung unendlid) 
verdienten Mann mit ungziemlihem Spaß verlegte, und den 
Oberon um fo weniger traf, als Wieland bei diefem, wie aud) 

Wielands Oberon. 2. Aufl. 2 





II. &toff.*) 


Wieland legte feinem Gedichte den, wie er fagt, „ebenfo 
anmuthigen wie freien* Auszug zu Grunde, welchen der Graf 
Louis Treffan de la Vergne (1705—1788) aus dem Profa- 
romane don den Thaten Hions von Bordeaur**), der Be— 
arbeitung eines franzöjifchen Gedichtes . des zwölften Sahr- 
hundert3***), im April 1778 in der oben angeführten Biblio- 
theque universelle des Romans gegeben hatte. Den dort mit- 
getheilten Sagenftoff, der mit dem vom Zwergkönig Elberich unter- 
ftüßten Ortnit im Heldenbucd große Mehnlichkeit hat, geben 
wir bier zunächt, fo weit er von unferm Dichter benußt wurde, 
mit wörtliher Anführung der bedeutendern Stellen wieder. 


*) Vgl. Mar Koch „daß Duellenverbältniß von Wielands Oberon“ (1880). 

**) Die Folivaudgabe von 1518 führt ben Titel: Les prouesses et faitz 
merueilleux du noble Huon de bordeaulx per de France, duc de guynne. Non- 
vellement redige en bon francoya. Diefen Roman bat Wieland ebenfo wenig 
benust, als er bei feinem Geron auf ben Roman de Gyron de Courtois zurüd- 
ging, aus dem er den Auszug von Trefian in ber Bibliothöque fand. 

***) Huon de Bourdesux. Chanson de geste. AZuerft im Jahre 1860 in 
Paris herausgegeben. Vgl. F. Wolfe „Abhandlung über bie beiden wieber auf- 
gefundenen nieberlänbifhen Volksbücher von ber Königin Sibille und von Hüon 
von Borbeaur”. Das nieberländifhe Volksbuch gab Simrod im zehnten Bande 
der „deutſchen Volksbücher“. 

2* 
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Baiern, deifen Gerechtigkeit und Weisheit fich nie verleugnete, 
wies dieſen eigenfühtigen Vorſchlag mit Verachtung zurüd; 
indem er lebhaft an die große Jugend der Kinder des Herzogs 
Sevin und an deſſen hohe und ruhmvolle Verdienſte erinnerte, 
beantragte er, man ſolle durd) zwei nad) Bordeaux abgeordnete 
Nitter die regierende Herzogin auffordern, ihre beiden Söhne 
nad) Bari zu ſchicken, um dem Raifer zu Huldigen und zu 
dienen. Die Abgeordneten wurden zu Bordeaur mit allen 
Ehren empfangen. Nach ihrer Rüdfehr berichteten fie Karl, 
daß der junge Herzog, ein Fürſt, wie gemadt, in den Fuß—⸗ 
tapfen feines Vaters zu wandeln, und deffen Bruder fih binnen 
drei Monaten an feinem Hof einjtelen würden. Die Herzogin 
benuste dieje Zeit, um ihnen ihre legten Mahnungen mitzutheilen; 
Hüon don Bordeaur nahm fie in feinem Herzen auf, Girard 
(Gerard bei Wieland), der einen heimlichen Widerwillen gegen 
feinen ältern Bruder hegte, verbarg feine Gefühle unter ver- 
ftellter Unterwürfigfeit. Als die Vorbereitungen zur Abreife 
vollendet waren, umarmte die Herzogin zärtlid ihre Söhne 
und empfahl fie dem Schuße des Himmels; fie wies fie zugleich 
an, über Clugny zu reifen, um daſelbſt ihren Oheim zu be= 
fuden, welcher Abt de3 dortigen berühmten Klofterd mwar.*) 
Der Abt nahm jeine Neffen mit größtem Glanze auf, über- 


Doch hörten wir vorher (I, 36 f.), vor achtzehn Jahren, mo Scheradmin mit 
feinem Vater nad dem Morgenlande z0g, habe Hüon noch im erften Flügelkleid 
gehüpft. Freilich hätten fünfzehn Sabre wohl genügt. 

*) Wieland madt ihn zum Abte des Klofterd St. Denis bei Parid, wahr⸗ 
fcheinlich weil das Kloſter zu Clugny erft im Sabre 914 gegründet wurbe, doch 
verliert er dadurch ben Vortheil, daß ber Abt zugleich mit Hüon zu Paris eins 
trifft und Zeuge von Charlots Tod ift. 
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der Abt von Clugny: „Beim heiligen Benedikt, der Verräther 
Amaury lügt in feinen Hal3 hinein. Hat mein Neffe Hüon 
Charlot getödtet, jo that er es zur Nothmwehr, nachdem jener 
feinen jüngern Bruder verwundet hatte; auch wußte er nicht, 
daß es dein Sohn fei. Obwohl id) zum Mönchsorden gehöre, 
fo erinnere ich mic) doch jtets, daß ich ein Edelmann von hoher 
Geburt bin. Ich will meine Ausfage im Kampf auf Leben 
und Tod beweijen, wenn Amaury diefe Lüge wahr zu halten 
wagt. Sch glaube, ein frommered Werk zu thun, wenn id) 
einen jo treulojen Verräther niederftrede, als wenn ich Xob- 
gejänge und Mefjen abjinge.“*) Hiüon, dem Amaurys jchwarze 
Verläumdung anfangs die Sprache geraubt Hatte, unterbrad) 
jest feinen Oheim: „Verräther“, rief er, „wirt du es wagen, 
den Fehdehandihuh mir Hinzumerfen und deine eben aus— 
geiprochene Xüge wahr zu halten?“ Amaury, der, mit munder- 
barer Kraft ausgeftattet, Hüons Jugend veradjtete, bot ihm 
einen feiner Handfhuhe an. Hüon ergriff ihn und zeigte ihn 
fofort den Pärs, mit der Bitte, ihm auf der Stelle den Zwei— 
fampf zu gejtatten; nie fei dazu eine fo gerechte VBeranlafjung 
gemwejen. Die Pärs beriethen ſich. Da der Herzog Nayms 
erklärte, die Klage müſſe einem Gottesgericht anheimgejtellt 
werden, jo erlaubten fie den Kampf, ohne daß Karl es ver- 
hindern fonnte.**) Der junge Held wurde den Händen des, 

*) Wieland läßt dagegen ben Abt fein Scapulier dem gegen Hüon gezüdten 
Degen entgegenhalten und ihn auf feine heilige Würde ſich berufen, ba fie in ihm 
den Sohn bes heiligen Vaterd verehren müßten. Das unter Dagobert I. (630) 
gegründete Benediktinerflofter St. Denid ftanb unmittelbar unter dem Papfte. 

») Be Wieland wirb Karl durch ben Schmerz über ben Tob feines Sohnes 


und durch Hüons Vertheidigung fo gewaltig aufgeregt, daß er den legtern durch 
bie Wache ergreifen laffen will, woran er durch bie Über ſolche Rechtsverletzung 
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gefährlichen Unternehmung dur einen Bejuc beim Heiligen 
Bater zu Rom, deſſen Schweiter Alix war, vorzubereiten, und 
von ihm feinen Segen und die Vergebung feiner Sünden fi 
zu erbitten.*) 

Nachdem Hüon die Apenninen überjchritten, wandte er 
ſich nah) Rom, wo er ein Pilgerkleid anlegte. An einem Feit- 
tage warf er fi) dem Papit zu Füßen, dem er fich erſt, nad)» 
dem er feine Sünden gebeichtet, als feinen Neffen zu erkennen 
gab. „Ah!“ rief der heilige Vater, „lieber Neffe, hätte ich eine 
jtärfere Buße dir auflegen können als die, weldhe du von Karl 
empfangen!" „Ziehe in Yrieden, lieber Neffe", fuhr er fort, 
indem er, die Augen voller Thränen, ihn von feinen Sünden 
frei ſprach; „ich will zum Allerhöchſten für dich flehn.***) Nach— 
dem er die heilige Meſſe gelejen, $ührte er feinen Neffen in 


folgenden alle3 übergeht, was der Roman von Girards treulofem Betragen gegen 
den abweſenden Bruber erzählt. 

*) Wielands Veränderungen find größtentheild dadurch veranlaßt, daß Hion 
Selbft bie Gefchichte erzählt. Daher fo mande Verkürzungen und zum Theil 
auch der hHumoriftiide Ton Hüond. Tag Wieland Kaifer Karl in einem vor- 
theilhaftern Lichte zu zeigen ſuche, wie Koch meint (©. 14 f.), fann man 
nicht Sagen; heißt ed ja ausdrücklich, daß biefer Hüon nah bem Leben 
trachte; und daß fhon Hüons Vater Karld Huld verfcherzt (I, 30), dient kaum 
zur Entfhulbigung. Daß ber Dichter St. 53 indireft berichtet, indem er bloß 
die Hauptpunkte anführt, fällt nicht auf, dagegen möchte man die Stanze I, 54 
gern getilgt fehen. Auch dürfte ber plögliche Uebergang aus ber Rebe Hüons 
in bie Erzählung des Dichters I, 57, 8, welcher die folgenden fünf Stanzen an 
gehören, nicht ohne Anftoß fein. Daß Wieland hierzu auch durch bie Abhängigteit 
von feiner Quelle gefommen, ift eine fonderbare Behauptung Kochs (S. 14). 
Auch können wir diefem nicht zugeben, das wiederholte Aufbligen der Schwerter 
gegen ben Kaifer (I, 43. 53) fei des Guten zu viel; babei ift ber Wechfel, ja bie 
Eteigerung fehr glüdlid. 

**) Bol, Wieland I, 10 f. 
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von Oberon, dem Feentönige (le roi de le Föerie), bewohnt 
fei, deſſen Gewalt alle Ritter, die ihn zu betreten magten, feflr 
halte und fie in Kobolde oder Thiere verfdiedener Art ver- 
wandle, Aber nichts konnte Hüons Muth erjhüttern, mochten 
auch die Thiere bis zu den Vögeln ſich ihm in den Weg zu 
ftellen feinen: mit Gsrasme dringt er in die Tiefe des Wal- 
des.*) Kaum hatten fie einen der Wege verfolgt, als fie zu 
einem von unabjehbaren Baumgängen gebildeten Stern ge- 
langten. Nur einer diejer Gänge war durch einen prächtig 
gebauten Balaft begrängt, deffen goldenes Dad; mit glängenden, 
von Diamanten bededten Wetterfahnen geſchmückt war. Ein 
herrlicher Wagen, der aus dem Palafte fam, ſchien zu fliegen, 
um Hüon zuvorzufommen, Diejer bemerkte darin bloß eim 
jehr ſchönes Kind von vier bis fünf Jahren, deffen Kleid vom 
Feuer der Ebeljteine funfelte, womit es bededt war. Hüon 
zeigte ihm dem Gerasme, der, don ärgſtem Schreden ergriffen, 
Hüons Pferd beim Zügel faßte, und indem er ihre beiden 
Pferde mit Hieben feiner Gerte zur Eile antrieb, den Prinzen 
nad einer entgegengejegten Richtung mit ſich fortriß. Ver— 
loren ſeien fie, rief er, wenn fie diefen argen Zwerg ſprächen, 
der, obgleich er ein Kind jcheine, unter Julius Cäjar geboren 
jei, und das lange Unglüc, das er ſelbſt erlitten, an denjenigen 
zu vergelten ſich vorgejegt habe, die in den Wald kämen. Unter 
deſſen entfernte ſich Hüon nur mit Bedauern von dem Zwerge; 
er hatte ihn jo ſchön gefunden, feine Augen waren ihm jo 


*) Wieland hat dies II, 14—17 launig ausgeführt; ber Verdacht ber Ver⸗ 
wandlung ftelt fich als Täufgung ber Angft Heraus. — Zu ber Befchreibung ber 
einbredenben Nacht vgl. Idris I, 00: „Da fhon bie braune Naht Die Halbe 
Belt von Mohnfaft trunten macht." Braun peift bie Nacht auch fonft- 
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janjt vorgefommen, daß er nit zu glauben vermochte, ein jo 
reizendes Weſen jei im Stande, ihm Schaden zuzufügen. Dennod 
folgte er Geragme, der, da er die Zügel feines Roſſes nicht 
fahren ließ, ihn mit immer größerer Schnelligkeit mit fich fort- 
riß. Auf einmal erhebt fid ein fchredlider Sturm im Walde; 
bald geht e3 nur beim Leuchten des Bliges vorwärts. Bon 
Zeit zu Zeit hören fie Hinter ſich eine fanfte Kinderſtimme 
rufen: „Komme und höre mid), Herzog Hüon! vergebens fliehft 
du vor mir.” Geradme eilte nur um jo rafher und hielt 
erit inne am Thore der Mauer eines Doppelkloſters von Yranzis- 
fanern und Glarijjinnen,*) die jih am Morgen zu einer ge- 
meinſchaftlichen Wallfahrt vereinigt hatten, und nun vom Sturm 
in völligfter Unordnung zurüdgetrieben wurden. Gerasıme, 
der, im Glauben, mitten unter den Fahnen und fo vielen 
jrommen Seelen vor der Bosheit des Zwerges fidher zu jein, 
fi) Hier eine Zuflucht erbitten wollte, ftieg vom Pferde, wozu 
er auch Hüon nöthigtee Allein im demjelben NYugenblid 
jteht der Zwerg an ihrer Seite, und ftößt in ein elfenbeinernes 
Horn, dag ihm über der Bruft hängt. Gérasme, dadurch von 
unwiderjtehliher Tanzwuth ergriffen, faßt eine von gleicher 
Luſt erfüllte alte Nonne bei der Hand, und beide hüpfen auf 
dem Graje herum; ihnen folgen die andern Nonnen und Mönche, 
und bilden jo das wunderlichfte Ballet. Hüon, der allein feine 
Luſt zum Tanzen fühlte, lachte fih faft zu Tod, als er die 
lächerlihen Stellungen und Sprünge der Tanzenden jah, die 


*) Da beide Orden erfi am Ende bei zwölften Jahrhunderts geftiftet wurden, 
fo bat Wieland an ihre Stelle ein Stift des heiligen Antonius und ein Klofter 
der heiligen Agathe geiegt, woburd freili nur ber handgreifliche, von Trefian 
nicht unbemertt gelafiene zeitliche Verſtoß wegfällt. 
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Becher mit einem Köftticen Weiner), der ihm die ganze Kraft 
feiner beften Jahre wiedergab. Bon Zutrauen und Ehrfurcht 
durchdrungen, wirft ex fich zu den Fůßen des Zwergs, biefer 
aber hebt ihn auf, läßt ihm an feiner Seite ſich 
und beginnt feine Geſchichte zu erzähfen. Die Erzählung, wie 
Dberon aus der Verbindung des Julius Caſar mit der Fee 
Gloriande hervorgegangen und wie er durch einen Fluch feine 
Zwerggeſtalt erhalten, nebft den dadurch veranlagten Bemerkungen 
von Hion und Gerasme hat Wieland mit Recht weggelaffen. 
Die Zwerggeſtalt erffärt ex jpäter (VI, 104) anders. ’ 
„Ih weiß”, fuhr Oberon darauf gegen Hüon fort, „mit 
welchem Auftrag dich Karl ausgejandt Hat; auf dieſelbe Weiſe 
hat er ſchon einige andere Ritter, deren er fich entfedigen wollte, 
dem Tod geweiht. Nichts wiirde dic vor demjelben Schidjat 
bewahrt haben, hätteft du dich hartnäcig gewveigert, mit mir 
zu reden. Willſt du aber jegt meinen Befehlen genau nad- 
fommen, jo verſpreche ich meinem Lieben Hüon den volltommenften 
Erfolg, und ſoll er die reizende Prinzejfin Esclarmonde zur 
Gattin haben." Hierauf gab er dem Herzog von Guyenne einem 
prächtigen und nüglichen Becher zum Geſchenk, der fich füllte, 
wenn ein guter Menſch ihn in der Hand hielt.**) Auf gleiche 
Weiſe ſchenkte er ihm fein ſchönes Horn von Elfenbein, indent 
er bemerkte: „Hüon, wenn du es janft ertönen läßt, fo werden 


*) Wenn Wieland Hier Wein von Langon nennt (IT, 46), fo Hat er die aus 
einer weiter unten folgenden Stelle Treffans genommen, 

**) Wieland nennt biefen Vecher am zweiter Stelle; ba es derſelbe Beer 
fei, ben Oberon eben bem Scheradmin gereicht, fagt weder Wieland ausbrikdlich, 
mod) bie von ihm benuhte Grgäßlung. I, 45, 7 und 50, 4. 8 heißt er Beher, 
46, 2 Trinfgefhter, worauf fi aber ihm 47, 1 Beyieht, 
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„Dante du felbft vielmehr*, er 
Hüon, „dem Gott der Chriften, der ſich meines Arms | 


) Bol. oben S. 32”*. — 
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und das Widerwärtige möglichſt zu entfernen ober, i 
nicht ganz anging, zu verdeden gewußt; ſchon hier den 

ſich vergehm zu Laffen, konnte er ſich unmöglich 

Sein Hiüon bedarf nicht erſt befonderer Mittel, um ſich 

die vier Thore Eingang zu verfchaffen; im der zu f 
liegenden Erzählung Hatte, wie wir oben S. 89 hörten, 
ihn darüber belehrt. Die von Oberon ihm wuni E 
gebrachte pruchtige Meidung (vgl. oben S. 39***) Läßt 
als einen der erſten Hochzeitsgäſte ericheinen, fo daß die Wade 
ihm überall Pla macht. Doc wir wollen zunächſt Treſſans 


Erzählung weiter verfolgen. Denfelben Abend, fährt diefer | 


fort, fam Hüon in Babylon an, wo er in der Nacht ſich 
auf die Erfüllung feines Auftrags vorbereitete. Volltommen 
gerüftet, mit dem elfenbeinernen Horn, dem goldenen Becher 
und dem Ringe Angoulafres verjehen, begab er ſich gegen 
Mittag zum Palaſte des Admiral Gaubdiffe. Eben hatte ein 
Trompetenftoß. den. erjten Gang der Mahlzeit verkündet, als 
Hüon ſich allein am erften der vier Thore zeigte, durch die er 
mußte, ehe er in das Innere des Palaftes gelangen konnte, 
Zu derfelben Zeit jah der Feenkönig Oberon an der Tafel, 
bedient von feinen Koboldrittern Gloriand und Malembrim, 
denen er auf die Frage, weshalb er, ftatt zu eſſen, Thränen 
vergiehe, jeufzend erwiederte: „Diefer Hüon von Vordeaug, 
dieſer jo tapfere, dem Gejege Gottes jo treue Ritter, verläugnet 
in diefem Augenblid feinen Glauben, und raubt mir die Macht, 
ja den Willen, ihm zu helfen, Mir ſchaudert vor dem Unglüd, 
das ein Augenblick der Schwäde und der Selbftvergeffenheit 
ihm bringen wird." Wirklich war in demjelben Augenblide 
-Hion ſchwach genug, auf die am erjten Tore an ihm gejtellte 
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legen. Aber Angonlafres Ring, den Hüon auf die Tafel 
‚bewirkt, daß Gaudiſſe ſich bereit erklärt, ihm frei 
laſſen. Diejer nähert ſich, ohne darauf zu eriwiedern, der rei 
Esclarmonde und küht ihre Nofenlippen, Sein 

war viel feuriger als der erite, da er nicht mehr vom 
Karls, jondern vom warmen Liebhaber fam; der dri 
jo glühend und jo Ianggezogen, daf die junge Esclarme 
dadurch noch röther geworden als der Gott, der fie 
eben jo ſehr daS Anfehen hatte, ihn erwiedern zu wol 
der Amiral über die lange Dauer defjelben um jr 
werden fehien. Hüon begann nun, mit zarteften Worten f 
Auftrag zu berichten, aber leider mupte er mit der g 
einer Hand voll Haare aus dem Barte und der bier 2 
Badzähne des Sultans ſchließen. Diejer, auf den der Ri | 
einen jo gewaltigen Eindrud machte, daß er feinen n 
und ſeine Wuth unterdrücte, rief Hüon zu: „Chriſt, ich beſchwöre 
dich bei dem Gekreuzigten, den deine Seele anbetet, mir die 
Wahrheit zu jagen.“ Hüon erwiederte: „Du biſt nicht wilrdig, 
verfluchter Sarazene, jeinen göttlichen Namen zu nennen, aber 
deine Veſchworung bürgt dir fir die Wahrheit meiner Antwort,“ 
Gaubifje verlangte hierauf zu erfahren, wie es feinem Heren 
Angoulafre ergehe, und durch welchen Zufall Hüon mit feinem 
Ninge Hierher gefommen fei, Da diefer die ganze Wahrheit | 
enthüllt und zum unterthänigen Gehorſam gegen Kaifer Karl | 
auffordert, ruft Gaudiffe, man folle ſich des Verräthers, des | 
Mörders jeined Lehnsheren und des Königs von Hyrkanien, | 
bemächtigen. Bald ift Hüon von allen Seiten umringt, aber 
fein fürhterlicher Degen ſtürzt die Verwegenften Ieblos hin; 
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er ſchwingt fi) auf einen marmornen Sims des Täfelwerf3*), 
und fchlägt Kopf und Arme allen ab, die fi) an ihn wagen. 
Edclarmonde, bejtürzt inmitten der Waffen, fchaut jeufzend 
auf ihn Hin, und fie kann den Wunſch nicht unterdrüden, daß ein 
fo ſchöner Ritter dem Tod entgehn möchte. Da aber Hüon 
die Zahl der Kämpfer fih immer vermehren fieht, jtößt er mit 
folder Gewalt in fein Horn, wie Roland bei Roneesvalles, 
Doc vergebens. Oberon hörte den Ton und feufzte. Hüons 
Lüge am erften Thore war eine fo ſchwere Sünde, daß fie 
nur durch Buße gefühnt werden konnte. Als diefer nun ſah, 
dab Oberon nicht herbeifomme, jo ergab er ſich in fein Scdid- 
fal, und er vertheidigte fi) nicht mehr mit derjelben Kraft; 
fein Degen fiel ihm aus der Hand, man ergriff ihn, legte ihn 
in Ketten und warf ihn in ein tiefes, dunkles Gefängniß, wo 
er erit die Dual de3 Hungers und des Drudes der Ketten ſchwer 
erleiden follte, ehe er lebendig geſchunden würde. 

Trefjan weiß nun weiter zu erzählen, wie die von Niebe 
entbrannte E3clarmonde den unglüdlien Hüon in feinem 
Gefängnifje befucht, der die länger als einen Monat täglid 
wiederholten Beſuche dazu benußt, die Geliebte im Chriftenthum 
zu unterrichten; der Gefangenmwärter wird beftochen, daß er den 
Hüon als todt anmeldet. Gerasme kommt an den Hof, gibt ſich 
für einen Neffen de Amirals aus, tritt mit E3clarmonden 
in Verbindung und bereitet alles zur Flucht Hüons und der 
reizenden Prinzeifin, die fich entichloffen hat, ihm an den Hof 
Karla des Großen zu folgen. Allein der ſo wohl überlegte, 


*) Bol. bei Wieland V, 64, 4: „Zieht, ſtets fechtend, ſich allmählich an bie 
Band.” 
4* 
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Liebe Hindeutenden Namen Amanda, den Hüon felbjt gewäblt. 
Bieland fpielt mit dem bedeutungsvollen Namen, Seltfant iſt 
K. Hoffmannz Einfall, Hüon habe dabei den legten Theil des 
Namen? Esclarmonde benugt; aus diefem hätte Wirland 
wohl Monde, aber niht Armonde nehmen künnen. Eselar⸗ 
monde war, fo fährt Treflan fort, noch jo ſchwach im Glauben, 
daß fie wähnte, ihr neuer Stand reiche hin, viele Bedenken von 
ihrer und Hüond Geite wegzuräumen. Ihre Augen wurden 
immer lebhafter und zarter; Hüons Blide, denen fie immer 
ſchöner ſchien, ſchmachteten bald nad) ihr. Der gute Bsrasme 
fah dies mit einer Art Schauder; noch fchlimmer wurde es ihm 
zu Muth, als er bemerkte, wie Hüon eine Hand von Eselar— 
monden ergriff, drüdte und küßte, und wie diefe mit der andern 
Hand in feinen [hönen Haaren fpielte, indem fie einen reizenden 
Kup ihm anbot, auf weldem Liebe und fehnfüchtige Begierde 
zu jchweben ſchienen. „Oberon, Oberon! Segen de8 heiligen 
Vaters!“ rief Gerasme. „Liebe, Liebe, gegenfeitige Gabe und 
geheiligt durch unfern Glauben!“ fchrie Hüon noch jtärker. 
„Ad, mein Freund Gérasme“, fuhr er fort, „it fie denn nicht 
getauft, und wird der weiſe Zwerg die Niebe ung nicht ge- 
ftatten, da ung nur nod eine Sörmlichkeit fehlt, die nicht jo 
große Kraft haben kann als unfere bereit3 im Himmel ein- 
gefchriebenen Eide!! Gérasme war Fein beſſerer Kaſuiſt als 
fein Herr, und er würde feinen Beweis ganz unwiderleglich 
gefunden haben, hätte er nicht gewußt, daß der Heine Feenkönig 
eben jo herrſchſüchtig fei, als er Groll nachtrage. Er verdoppelte 


ftorbenen Biſchofs Baſilius, ver ald einer der vorzüglichiten Schugheiligen von 
der griedifchen Kirche verehrt wird. 
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Mitjchuld am Tode ihres Vaters vorwirft, und er erflärt ihr, 
daß er fie zu ihrem Oheim Yvoirin, Amiral oder König von 
Mondran, führen werde. Eselarmondens Jammer und Thränen 
fönnen ihn nicht rühren, doc will er Hüons Blut ſchonen. 
Allein Eselarmonde muß dor ihren Augen fehn, wie man ihrem 
Geliebten den Reft jeiner Meidung raubt, ihm die Hände feffelt, 
die Augen verbindet und ihn am Stamm eines alten Baumes 
jet jhmiirt. Opnmächtig trägt man fie in das Schiff; der An- 
führer, der von König Yvoirin reichlich belohnt zu werden hofft, 
ſucht fie zu beruhigen, Allein ein Sturm erhebt fidh, vor demt 
der Anführer im Hafen der Hauptjtadt des Königreich® Anfa- 
Terne eine Zuflucht ſucht; doc) der König Galafre mit Namen, 
der zufällig das Schiff fieht, wird von Esclarmondens Reizen 
jo unwiderſtehlich hingeriffen, daß er fie dem Anführer mit 
Gewalt entreift. 

Wieland hat vor dem Ueberfall der Sarazenen eine höchſt 
bedeutende Zeit glüdlicher Ruhe eingeſchoben, dem mehr als 
zweijährigen Aufenthalt bei dem Einfiedler Alfonfo, während 
deſſen dem Liebenden Paare der Kleine Hüonett geboren wird. 
Dieſe Darftellung, welche zu den ſchönſten Theilen unſeres Ge— 
dichtes gehört, iſt Wielands Eigenthum“), ebenſo die vorher⸗ 


¶ Doc bürfte ihm hierbei bie Geſchichte des Altvaters Albert Julius und 
des Don Gprilo de Talaro in Schnabels im vorigen Jahrhundert vielgelefener 
Infet Felfenburg uorfgmeben. Freilich findet Albert Julius nur noch, bie 
geiche jenes be Balaro, aber fein Geift erfheint ihm mit einem faft DIS auf bie 
Anise reicpenben weißen Barte. Die Entbertung der fcönen Gegend, zu ber and. 
ein fürgerer verborgener Weg führt, ift ganz ähnlich, nicht weniger Concordiens 
Entbindung von einer Toter und manges andere, mie bie Darftellung bes 
Schtffbruges. goch meint (S. 39), ed fehle ber Erzählung von Alfonjos Schid- 
falen zu ſehr alles individuelle Leben, als ba man annehmen könnte, es habe 





du es erlangt, auf die Juſel Moyjant“, ſprach 
wiffe, daf ich dir nichts geftatte al& ihm Loszu 

das Meer zu führen und auf die Küfte des Staates 
Yooirin zu bringen; feine andere Hülfe darfjt 

auch feinen Rath geben, Bringe mir meinen Becher, 
und meinen Panzerzurid**), und laſſe den ſchuldigen H 
jelben Zuftande, wie du ihn findet.“ Malembrin umfa 
Kniee, läuft im Fluge zum Meer, wirft ſich hinein, und fd 
ſehr jchnell, um den Hüon noch am Leben zu finden; 
ihn, nimmt ihm die Binde ab, umarmt ihn weinend, 
bis zum Meere, legt ihm auf feinen Rücken und din 
wie ein Pfeil die Flut. An einem flachen Ufer ſeht er 
der, umarmt ihn noch einmal, ftürzt ſich, ohne ein 
jagen, wieder ins Meer und verſchwindet. Hüon, der 
lembrün daran erkannte, zweifelte nicht, daß Oberons 
gemildert und er eingewilligt Habe, ihm wenigftens 
zu retten. Er warf ſich am Ufer nieder, und die 
über feine Fehler war die erſte Handlung, womit er fie 
löſchen gedachte. „Ja, theurer Oberon, ich habe Strafe 
rief er, „und ich unterwerfe mid) meinem graufamen ı 
aber nimm did Esclarmondens an!“ Auch, Hier hat 


29) Mebnlich ift in Shateſveares Sturm bie Zeit: Beftimmt, 
‚dem Prospero dienen muß. Wieland läßt biefe Kobolde ganz zurückt 

#») 08 ift Höchft fonberbar, baß Hlion biefe noch befigen fol; viel 
zaubt Oberon bie beiben erfteen nach Wieland gleid) beim Sturme, 
dat Wielands Hilon nicht, 
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ſamen Urtheils Einſpruch erhob. Die Vollziehung 
den Nachmittag feitgefegt, wo der Kaijer mit ben ihm b 
den Pars ſich bei Tafel diejes ſchrecllichen Shaufpiels‘ r 
wollte. Vergeblich waren die Iebhafteften 
Herzogs Nayms. Nichts jhien den Hüon von 
ſchmühlichen und graufamen Tode retten zu fönnen. 
jelben Augenblid ſahen die beiden Koboldritter Gloriant 
Malembrün Oberons Thränen fliegen. „Ad!“ rief er, „ 
Hüon, wie büßeft du gegenwärtig einen Augenblid der © 
Aber du Haft dein Verbrechen zu Füßen des heiligen 
befannt und dir die Gnade des Allerhöchſten wieder er 
deine Strafe ift hart genug, und ich fann dir endlich, 
Gloriand und Malembrün umfaſſen bei dieſen 

Kniee und drängen ihn, ihrem theuern Hüon zu 
fliegen. „Ich wünſche mich“, ſpricht der Zeentönig, 
Stadt Vordeaur an der Spitze von hunderttaufend | 
don denen zehntaufend alle Eingänge des vom Kaiſer 
Palaſtes befegen follen, Id) will, daß fich eine Tafel 
der jeinigen erhebe, zwei Fuß höher als diefe, mit fünf 
und auf ihr follen mein effenbeinernes Horn, mein 
und mein Panzer fich befinden.“ Alles gejchah im Nu, 
Kaiſer erhebt ſich ungejtiim von der Tafel, da er dieſes bi 
während Gerasme den Herzog Hüon auf Horn, Hum 
Panzer Hinmweift, die ihn von Oberons Hilfe überze 
läßt ih Paufen- und Trompetenſchall vernehmen; die | 
Saalthüre öffnet ſich mit Getöſe; der reizende Zwergkör 
tritt eim mit ftolzer Miene in einem von Edelfteinen gli 
Gewande: er würdigt den Kaiſer feines Grußes, nicht e 
eines Vlies, während er beim Vorübergehen ihn 
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einer griechiſchen weiblichen Endung gebildet.*) Bei dem den 
beiden Liebenden drohenden Yeuertode dürfte die ähnliche Ge— 
Thichte von Sophronien und Olind im zweiten Gejange von 
Zafjo8 befreitem Jeruſalem vorgefchwebt haben. Auch wird 
man dabei an eine Novelle Boccaccios (V, 6) erinnert. Bei 
Arioft rettet Rüdiger den Richardett vom Fenertode (XXV, 7 ff.). 
Edclarmonde wird im Brofaromane zweimal vom Scheiterhaufen 
gerettet.**) Der durch dag Horn veranlaßte Tanz ift glüdlich 
vom Dichter benugt, die Entrüdung in den Wunderhain Oberond 
und jpäter nad Paris, fowie Hüons QTurnierfampf um feine 
eben fo trefflich erfunden als ausgeführt. 

Die Romanerzählung läßt den Hüon zweimal fallen, zum 
erjtenmal, als er beim erſten Thore am Hofe de Amirals 
Gaudiſſe ſich für einen Sarazenen ausgibt, wo aber Oberons 
Born durd) Hüons ernftliche Reue und die darauf ausgeftandenen 
Leiden befiegt wird, als Gaudifje fein Wort breden und den 
Ritter, weil er ihn zum Chriſtenthum zu befehren jucht, wieder 
in Ketten legen will. Das zweitemal fällt er, weil er feinem 
Beripreden, die Geliebte unberührt zu laſſen, bis der Papft 
ihren Ehebund eingejegnet, ungetreu wird, und fich nach der 
verbotenen Frucht gelüften läßt. Diesmal hat ſich Oberon 


*) Der Name ihrer Vertrauten Nabine war allgemein belannt. Er 
felbft hatte Längft eine Lüfterne Erzählung in Verfen unter biefem Namen „in 
Priord Manier” gebichtet. 

*) Koch S. 46 f. weift auf vie Geſchichte von Flos und Blankflos hin, die 
Wieland aus dem beutfhen Volksbuche (jet bei Simrod B. 7) und aus ber 
Bibliothäque bleue gefannt habe. Aber im deutſchen Volksbuche wird bad Liebes: 
paar nicht zum Scheiterhaufen verurtheilt, und es ift ſehr die Frage, ob Wieland 
die Gefhichte aus der Bibliothöque bleue oder Boccaccio3 Il Tilicolo o Filicopo 
kannte. 
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ganz von ihm abgewandt, jo daß er mur auf dringende Bitten 
feiner Geifter einem derfelben geftattet, ihm das nadte Leben 
zu vetten, und ihn in die Nähe Esclarmondens zu bringen, 
ohne aber die Möglichkeit einer Wiedervereinigung mit dieſer 
beſonders zu fördern. Oberons Zorn hält jeßt fo lange an, 
bis er nicht allein vom Papite Verzeihung feiner Sünden und 
die Einfegnung feiner Ehe erlangt hat, jondern auch, durd den 
ſchmählichſten Verrath feines Bruders um die Frucht aller 
feiner Anftrengungen gebracht, vom Kaiſer, der jeines Sohnes 
Mord zu rächen gedenkt, zu ſchmachvollem Tode verurtheilt worden, 
und eben ſoll er am Galgen feinen Heldenlauf enden, als 
Oberon eintritt und des Kaiſers ſchändliche Nahe zu nichte 
macht. Ein doppeltes Verbrechen Hüons konnte Wieland gar 
nicht gebrauchen, er mußte der endlichen Verföhnung Oberons 
einen tiefern Grund geben, den er nur in der treuen Liebe 
finden konnte, welche fich durch alle Noth und alle Prüfung 
fiegreic bewährt. Hierdurch wurde die ganze Umgejtaltung 
der Sage bedingt. Um aber den hohen Werth unerſchütterlicher 
Liebeötrene in bedeutfamfter Weife auszuprägen, griff der 
Dichter zu einem vortrefflihen Mittel, indem er die nad) feiner 
Weiſe gewandte Sage don der Ausföhnung Oberons mit feiner 
Gattin Titania darein verwebte, und fie mit Hüons Schidjal 
zu unauflöslicher Einheit verſchlang. Er nahm dieſe Sage 
aus Shafefpeares Sommernadhtstraum*), wo zuerjt Titania 


) Bu VI, 99 vgl. Titaniens Worte im Sommernachtstraum IE Ir 
Sein Bett und feinen umgang fhwor ih ab, — 
— Seit des Sommers Mitte trafen wir 
Uns nie auf Köpm, im Tal, auf Wald und Au, 
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nennt,*) ud) zeigen einzelne Stellen, daß Pope benutzt ft. **) 
Die ſinnbildlich bezeichnenden Namen des jeltiamen Ehepaares 
January und May hat Pope beibehalten, wogegen Wieland 
— — 

*) In dem von Wieland ſelbſt fpäter feinem Gedicht beigegebenen „Gloſſa- 
rium über bie im Oberon vorfommenben veralteten ober fremben, auch meu ges 
wagten Wörter, Mortformen, Nebensarten‘, beffen Erklärungen in der 
Gruber veranftalteten Ausgabe nach ber Folge des Gebicht? georbnet find, 
3 itter bem Worte Elfen (bei Gruber ift biefe Bemerkung ausgefallen): „gm 
Chaucers Morchants-talo ift Dberon Nönig ber Fairies, Ufer Dichter Hat biefe 
Elfen zu einer Art von eblen, mächtigen und ben Menſchen gemwogenen Splfen 
erhoben, und Dberon, ihr König, fpielt in diefem Gedicht eine fo wichtige Ralle, 
daß e8 daher ben Namen von ihın erhalten Hat.“ 

“) St. 99 unter fanftem Drud entfpricht Popes her moving softness, 
St. 62 4ft der Brunnen aus Pope genommen, ba er bei Chaucer fehlt, wie auch ber 
Stab (ei Pope das Zepter) St. 88. Aus Popes killing words ift St. 95 
bein treues Weib zu morben gefloffen. Wenn St. 36 das wielanbifche „ein 
Hofmann übrigens, galant und wohlerfahren“ dem popefcen: 

A wiso and wortliy knight 
Of geutle mauners, as of gon'rous race 

mehe entfpricht als Cpaucers worthy knight, fo ift barauf weniger zu geben, 
Wieland einer weitern Ausführung zum Schluffe ber Stange beburfte, 
möchte Popes fruitful banks verdant laurel gegenüber Chaucerd lanrel 
alway grone faum Wielanbs „Heden von Tyrten“ (St, 61) näher fiehn. ad, 
Hat bie meiften biefer Gtellen angefüßet. Geinen Beweis (S. 54), Mielanb fet 
an einigen Stellen offenbar Chaucer gefolgt, finde ich nicht ſtichhaltig. Den 
Teifin (St. 36) konnte Wieland ebenfogut aus Popes Lombardei, ald aus, 
Shaucers Pavia nehmen. Zum „Schmiegen bes fteifen Halſes in bas fanfte 
Jod) ber eifgen Ehe” behurfte Wieland nit Cpaucerd to live under the 
holy band, er führte launig Ropes to try tho ploasuros of a lawful 
bed aus, ber auch loavoin holy fat und vom yoko fprit. St. 60: „Daß 
nur bie Frage ift, wie man fi nähern Lnnte?" ſcheint mir keineswegs auf 
Chaueer zurlidzugeßn (Thor lakoth nonght but only day and place, 
Whorothatshe might untohislust suffico). Enblid) lag ed Wieland fehr 
fern, feinen alten Edelmann am Anfang „an Weisheit ziemlich grün“ bar 
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fie in Sangolf und Rofette verändert hat, doch haben jene 
ihm VI, 42 die Beranlafjung zu dem Bergleidhe geboten: „Sie 
gleihen fih wie Januar und Mai.” Die von Wieland ges 
braudten Vornamen für dag hübſche Weibchen und den ver- 
lebten, fteif und ſchwer einhergehenden (VI, 53) alten Herrn 
find charakteriſtiſch gewählt.) Auch Walter vertritt glücklich 
den Damian. Wir geben die Hauptzüge der Erzählung nad) 
Bope. 

In alter Zeit Tebte in der Zombardei ein Edelmann, der 
ſich dem freieften Liebesgenuſſe hingegeben hatte; erſt als er 
das jechzigite Lebensjahr überfchritten hatte, entſchloß er ſich 
zu heiraten. Nachdem er lange gewählt, entſchied er fich zu- 
Iegt für die jugendliche Mai, deren Borzüge ihm immer vor— 
fchwebten, „ihr zartes Alter, ihre göttlich jchöne Gejtalt, ihre 
leichte Bewegung, ihre anziehbende Miene, ihr liebliches Wejen, 
ihr bezauberndes Geficht, ihre rührende Sanftheit und ihre 
majeltätijhe Anmuth“,**) wogegen ihre Fehler ihm entgingen. 


zuftellen trotz Popes blest with much sense unb sage. Freilid war Chaucer 
in ben Jahren 1775—1778 in einer großen wifjenfchaftlihen Ausgabe erichienen, 
aber davon, dat Wieland ihn gekannt habe, findet fi) Feine Spur — ein Schweigen, 
das um jo ſchwerwiegender ift, ald es Wieland ſehr nahe gelegen hätte, auf eine 
ober bie andere biefer Grsählungen irgend einmal in feinem Merkur ober fonft 
anzuſpielen. 

) Gangolf iſt Gaugwolf. Vgl. Wolfgang. Kaum dachte Wieland 
daran, daß dieſer Heilige auf Anſtiften ſeiner ehebrecheriſchen Frau vom Ehe⸗ 
brecher getöbtet wurbe. — Den Namen Roſette nahm er aus dem italieniſchen 
@ebichte Dama Rovenza del Martello ober vielmehr aus bem Auszug befielben 
in ber Bibliothöque des Romans im zweiten Julibande 1778, wo bie zweite 
Tochter des Königs Balfazor Nofette heißt und ausdrücklich auf bie Bebeutung 
des Namens bingewiefen wird. 

**) Die von Wieland genannten breiunbbreißig Stüde einer volllommenen 


— 


Da jprad January zu feinen Freunden: „Ein Mädden gibt 
es, der Liebling meiner Augen, jung, ſchön, ungefünftelt, un— 
ſchuldig und weife, keuſch, wenn auch nicht reich, und wen 
auch nicht von edler Herkunft, doch von braven Eltern geboren, 
und dies ift mir genug. Um fie will id) mic, bewerben, wenn 
es dem Himmel gefällt, auf daß ic) mein Leben gut und ruhig 
binbringe, und Gott ſei Dank! ich werde allein den reizenden 
Preis befigen und meine Seligfeit mit niemand theilen. Könnt 
ihe, meine Freunde, mir diefe Jungfrau verihaffen, jo wird 
meine Freude voll, mein Glück ſicher fein. Die Werbung er- 
folgt, die Eltern des Mädchens erflären ſich einverftanden, und 
auch das Herz der erfehnten Braut war nicht ſchwer zu ber 
wegen. Aber [don am Hochzeitstag entbrannte Damian, Januarys 
vertrauter Diener, in glühender Liebe zu feiner jungen Herrin, 
Er ſchrieb ein Sonett auf die Geliebte, widelte es in Seide 
und trug es auf feinem Herzen. Erſt am vierten Tage trat 
die Braut nad) vornehmer Sitte aus ihren Zimmern, um in 
der Halle an der Seite ihres Gatten zu fpeifen. Zu feinen 
größten Bedauern vermißte January) feinen geliebten Damian, 
den Krauffeit auf feinem Zimmer zurüchielt, Die ſchöne Mai 
mußte ihn auf ihres Gatten Wunſch befuchen, wo er ihr das 
Sonett überreichte. Ihre Bruſt ward von Liebe zum ſchönen 
Diener ergriffen. January, bei dem es jtet8 hoch herging, be— 
ja einen wunderſchönen mit Mauern umgebenen Garten, in 
welchen fich ein herrlicher Springbrunnen befand, umgeben 
von grünen Lorberbäumen. Die flinfen Elfen trieben um 
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weiblichen Sqhonheit finden fih in bes Jacques Francois de In Chambre L/art 
de connoitre les hommes (1660)”. Anbere zählen 18, 21, 80, 60 ober gar 
7° Stüce auf. Val. R. Köhler in Pfeiffers Germania XI, 297 f. 
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diefen Brunnen ihren Spuk, ihr Zwergfönig und ihre fchöne 
Königin Hipften auf dem Griinen in Kreistängen, während die 
wohltönenden Geifter ein luſtiges Konzert machten und hHeitere 
Muſik durch den Schatten erjcholl. Hierher begab fi) January 
im Sommer häufig mit feiner Gattin ganz allein, da nur er 
den wohlverwahrten filbernen Schlüffel zur Gartenthüre bejaß. 
Allein plößlich erblindete January, und nun ergriff ihn die 
fürchterlichſte Eiferſucht. Seine Gattin durfte fich jest feinen 
Schritt von ihm entfernen, er hielt fie wie gefangen, bewachte 
fie Nacht und Tag, verfürzte ihre Vergnügungen und bejchränfte 
ihre Freiheit. Sehr oft ergoß fih die unglüdlide Mai in 
Thränen und feufzte, aber vergebend. Auf Damian fchaute 
“fie mit verliebten Augen: denn ad! es ftand feit, fie mußte 
ihn befigen oder fterben. Und feine geringere Ungedufd quälte 
ihren Liebhaber, welcher ſich nicht enthalten konnte, in ge- 
heimen Briefen feinen Schmerz zu enthüllen, wogegen dieſe 
durch Zeichen ihre freundliche Gefinnung verriet. Endlich ge— 
lang e3 der Dame, den Gartenfchlüffel, den der Alte ftet3 bei 
fih trug, in ihre Hand zu befommen*); fie drüdte ihn fofort 
in Wachs ab, wonach denn Damian fi einen Schlüffel made. 
An einem ſchönen Sommermorgen**), (Chaucer nennt den Juli) 
fühlte January unmiderftehliche Luſt, den Garten mit feiner 
ſchönen Frau zu bejuchen, und fo fang er ihr anklingend an 


*) Nah Wieland nahm fie ihn dem Alten, als er beim Schlafengehen fein 
Ave fang (VI, 63), ein hübſcher Zug, durch weldden bie Darftellung frifches 
Leben erbält. 

**) Später hören wir, die Sonne babe fon das Beiden ber Zwillinge 
verlaffen gehabt und Jupiter, ber fich erhoben, feinen milden Einfluß auf Erbe 
und Flur geübt. 


B 
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das Hohelied: „Bad auf, meine Liebe, 


Winter ift vorüber, Wolfen und Sturm find g 
ſchmückt die Fluren und der ganze Himmel 
bift du ohne Makel, und jeder deiner Reize v 
Bruſt, Hält mein Herz gefangen. Komm, la 












ein Zeichen, ihnen raſch voranzugehn; diejer eilt in 
wo er ſich hinter eine Sommerlaube verjtedt, | 
Wieland der Birnbaum nad) früherer Verabredung 
ftiegen twird. Bald darauf fommt January mit ber 
Mai in den Garten. „Hier la uns wandeln“, 
„von niemand bemerkt, im Genufje der Freuden, 
die Welt nichts weil. So möge meiner Seele Heil 
wie du, mein Weib, der bei weitem liebſte Troft 
bift, und eher wollte ic den Himmel bitten, mic), 
blick ſterben zu laſſen, als daß ich deine Liebe ve 
Bedente, welche Treue ich in meiner Neigung zu 
da ich dich ohne Ausſteuer zu meiner Gattin machte, 
Schatz juchte als dein Herz. ATt bin ich und jept 
beraubt, allein bfeibjt du deinem treuen Ritter getreu, 
weder Alter noch Blindheit mic des Genuffes bi x 
andern Verluſt kann ich mit Geduld ertragen, nur beit 
*) Wieland VI, 64, 4 f. benutte dies in ben Worten: 
„Romn, meine Taube“, fprict zu feinem andern Ih 
Der graue Tauber. 
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fuft allein fürchte ih. Bedenfe denn, meine Herrin und mein 
Weib, die mwahrhaften Vortheile eines tugendhaften Lebens! 
Zuerſt gewinnt du ſelbſt die Liebe Chrifti, dann bleibt deine 
eigene Ehre unbefleckt, und endfid) wird, was deinen Sinn ge- 
wi am meijten bewegen muß, mein ganzes Vermögen deiner 
Liebe zum Kohn werden. Mache jelbit die Bejtimmungen der 
Schenkung, und ehe die Sonne morgen untergeht, joll beim 
Himmel! fie vollzogen fein. Ich befiegle den Bertrag mit einem 
heiligen Rufje, und will ihn, meine Theure, durch dieſes und 
jenes zur Ausführung bringen. Sei heiter, Geliebte, und 
glaube nicht, daß dein Gemahl böfe ſei! Es iſt Liebe, nicht 
Eiferſucht, was meinen Geift in Glut jeßt; denn wenn deine 
Reize meine ehrbaren Gedanken bewegen und mein ungleiches 
Alter anziehen, vermag ich nicht von deiner theuern Geite zu 
fcheiden; jolche geheime Luft erwärmt mein jchmelzend Herz. 
Denn wer einmal diefe himmliſchen Reize bejeffen bat, kann 
der au nur einen Augenblid fern von deinen Armen leben?“ 
Die ſchöne Mai ermwiederte darauf mit befcheidener Anmuth 
(ihre Stimme war ſchwach und fie weinte, während fie ſprach): 
„Der Himmel weiß e3 (hierbei ließ fie einen tiefen Seufzer), 
auch ich habe jo gut, wie du, eine Seele zu bewahren, und 
meine Ehre, deren Erhaltung du meiner Sorge nicht weniger 
anempfiehljit, werde ich bi3 zum Tode vertheidigen. Dir habe 
ich in der heiligen Kirche meine Hand gegeben und mein Herz 
im geweihten Ehebunde angetraut; wenn du aber hiernadh in 
meine Sorgfalt nod) Mißtrauen ſetzeſt, ſo höre meinen Schwur 
und nimm ihn an! Erftlic) möge die Erde gähnend ihren Bufen 
öffnen und mich Iebendig zur Hölle herabfchlingen oder ich möge 
den Tod fterben, den ich nicht weniger als die Hölle jcheue, 
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in einen Sad genäht in das Wajjer geworfen werden, ehe ich 
meinen Ruf durch irgend eine Ausſchweifung ſchünden oder 
je der Ehre meines Geſchlechtes entjagen werde; denn wife, 
Herr Ritter, id) ftamme von ehrbarem Blute, ich Hafje eine 
Hure und ſchrecke jhon vor dem Worte zurüd. Aber eifer- 
füchtige Männer denfen an ihre eigenen Verbredien und fernen 
daraus ihre Gattinnen verbä—tigen. Wozu denn ſonſt, Herr, 
diefe unnöthigen Vorſichtsmaßregeln gegen mich, dieſe Bedenken 
und diefe Furcht wegen weiblicher Treue? Doch diejes Geleier 
vernimmt jede Gattin, diefe Weife muß ein Weib immer zu 
hören gefaßt jein.” Wie jehr hat Wieland (VI, 66—75) diejes 
Geſpräch zu heben gewußt, indem er der Rede Gangolfs das 
Bidrige, Gemeine nahm, die Lift Rojettens dagegen feiner umd 
geſchickter in ihrer die reinfte Liebe erheuchelnden Rede hervor- 
treten ließ! Zu den Beifpielen von der Untreue der Frauen 
aus der Bibel ward Wieland dur eine frühere Stelle Popes 
gebracht, wo January umgekehrt aus der bibliſchen Geſchichte 
den hohen Werth einer guten Frau*) nachweiſt; auch hier be— 
währt er der langweiligen Ausführung des englifchen Dichters 
gegenüber feinen feinern Gejhmad und feine Iebhaftere Dar- 
ftellung. 

Da fie alfo ſprach, führt Bope fort, warf fie ipren Blic 
feitwärts, wo Damian ihr knieend huldigte, als fie vorbeiging. 
Sie jah, wie er auf den Wink ihres Auges wartete, und wählte 
einen Birnbaum aus, defien Aeſte alle voll Birnen hingen, 


*) US eine folde erfgeint bei Chaucer und Pope Jubith, bie ihr Wolf 
gerettet. Daß bei Wieland Judith als eine böfe Frau gilt, ftimint mit ber dur) 
Voltaire verbreiteten Auffaffung. 
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fo daß er einen herrlihen Anblid darbot. Dorthin vichtete 
ber gehorjame Diener feine Schritte, klomm herauf und nahm 
in der Höhe des Baumes feinen Sit; der Ritter aber und 
feine Gattin gingen auf den Baum zu. „ES traf fih nun, 
daß in diefer Schönen Morgenzeit [de8 Sommers] die Feen am 
Rande des Gartens ſich erluftigten und in ihrer Mitte ihr 
Monard) und deſſen Gattin. So zierlich trippelten die leicht- 
füßigen Damen herum, fo flint hüpften die Herren über den 
Raſen, daß fie faum die Blumen bogen oder den Boden be- 
rührten. Nachdem der Tanz zu Ende war, durchſuchte der 
ganze Feenſchwarm die Blumenflur nach Nelken und Maßlieben, 
während, auf eine Bank von jchwellendem Grün Hingeftredt*), 
der König ſich alfo mit der Königin beſprach: „Zu offenbar, 
du magſt jagen, was du millit, ijt die Falfchheit der Weiber 
gegen die Männer. Zaufjend Schriftiteller haben dieſe Wahry 
beit ausgeſprochen, und die leidige Erfahrung läßt feinem 
Zweifel Raum. Gott habe dich jelig, edler Salomo, die Sonne 
fah nie einen weiſern Monarchen; aller Reihthum, alle Ehren, 
der höchſte Grad irdifhen Segens war dir beftimmt. Doc 
weije Haft du gejproden: Unter allen Männern Hoffe 
nod einen guten und geredhten zu finden; aber auf 
dem ganzen Erdenrund wirft du vergebens nad einem 
guten Weibe ſuchen. So fprad der König, der eure Ver— 
derbtheit kannte. Der Sohn Sirachs bezeugt dies nicht minder. 
So möge die Rofe euern Körper befallen oder irgend eine 


*) Hier bat Wieland VI, 85 Shakeſpeares Darftellung ber Elfen benutzt. — 
Er wählt ftatt eined Morgens im Juni einen Mittag Ende Auguft. — Vorüber 
fteht bier nach älterm Gebrauche, wie gegenüber, wie Herber (Legenden 17,6) 
fagt: „Der mir vorüberfteht.” 


— 


andere aufreibende Plage euch zu Grumde richten, wie du jett 
den Lecer in dem Baume und diefen ehrenwerthen Ritter fiehjt: 
aber weil er blind und alt ift (ein trauriges Unglüd), wird 
jein Diener ihn dor deinem Angeficht zum Hahnrei machen, 
Nun bei meiner eigenen hehren (dread) Majejtät ſchwöre ich, 
und bei diefem ehrwürdigen Zepter, das ic) führe, nicht lange 
ſoll der verruchte Schelm ungejtraft bleiben, daß er vor meinen 
Augen ein foldes Verbrechen zu begehn wagt. In dieſem 
Augenblic will ich den Ritter aufflären und fein Gefiht bei 
friſcher That herjtellen, die Buhlerin entlavven zur Warnung 
für ſolche Damen und fir did) und für das ganze treulsſe 
Geſchlecht, auf da fie immer getreu bleiben.“ „Und du willſt 
dies in Wirklichkeit?‘ erwiederte die Königin. „Nun bei meiner 
Mutter Seele! beſchloſſen iſ's, es ſoll ihr in der Noth micht 
on einer Antwort fehlen, Für fie und alle ihre Töchter und 
das ganze weibliche Geſchlecht in alle Zukunft will ich es zu⸗ 
fagen: die Kunft ſollen fie befigen, eine Schuld zu bemünteln 
und ihre Verbrechen mit Dreiftigteit ſicher zu ftellen. da er- 
greift man fie in engjter Umarmung, ſieht es mit beiden Augen 
und padt fie auf der Stelle, alle jollen, wo es Noth 
widerſprechen, ſchwören, zärtlich ſeufzen und eine 

Thräne vergiegen, bis ihre weifen Ehemänner, durch ähnliche 
Künfte gefoppt, fanft, folgjam und zahm wie Gänſe werden.® 
Die Feentönigin fept dem eugniffe des „verfeumderifchen. 
Juden“ Salomo befonders die vielen Märtyrinnen und a 
der römijchen Gejchichte die Veijpiele einer Arria, Poreia un 
Lucretia entgegen, ſchilt den Salomo einen argen Sünder 
Gögenverehrer, will endlich alle nadjtfeiligen geugniſſe 
Schriftfteler nicht gelten laſſen, da fie von Feinden ihres Ger 


| 
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ſchlechts ausgegangen. „Ja, liebe Frau“, ſprach der König, 
„Tei nicht böſe! ich geſtehe es ein, aber weil ich geſchworen habe, 
diefer jehr betrogene Ritter jolle wieder jehn Eönnen, muß e3 
geſchehn. Sch bin ein König, und einer, dem fein Wort immer 
eilig war.” „Und fo iſt es auch bei mir”, erwiederte dieſe; 
„ih bin Königin: eine Antwort foll fie bereit haben, ich nehme 
es auf mid. Und fo will id) dem ganzen Gtreit ein Ende 
machen: verſuch es, wenn du Luft dazu Haft, und du wirft 
finden, daß unfer Geſchlecht nicht fein Wort bricht." Man ver- 
gleiche hiermit Wielands fürzere, Fräftigere und würdigere Dar- 
jftelung (VI, 86—90), wo Öberon und Titania, wenn auch 
leidenjchaftlich aufgeregt, doc in einem meniger ungünftigen 
Licht erfcheinen. Er ſetzt auch den Streit mit Recht fpäter, 
in die Beit, wo Roſette bereit auf dem Baume ift. 

Der Alte kommt endlih unter bejtändigen Mahnungen 
zur Treue mit feiner Gattin zum Birnbaum. Die lüfterne 
Dame fchaute aufwärt3 und jah ihre Liebe oben zwiſchen den 
Heften jehr hübſch ruhen. Da hielt fie inne, und rief jeufzend: 
„O ihr guten Götter, weld) ein Schmerz, welch ein plößliches 
Reifen ergreift mir die Seite! O diefe reizende Frucht, fo frifch, 
fo grün! Hilf mir, bei der Liebe der unjterblichen Himmels— 
Königin! Hilf, theuerjter Herr, und rette zugleich daS Leben 
deines Kindes und dein lüfternes Weib!" Wieland läßt nicht 
Roſetten, fondern Gangolf jelbft die Sorge für feine Nach— 
kommenſchaft ausſprechen, und er benußt die auf glüdliche 
Weife (VI, 79 f.), wobei er den bejorgten Gatten die Schuld 
de3 Webelbefindend auf das zur damaligen Zeit empfohlene 
falte Baden fchieben läßt, welches diefer aber jeiner jungen 
Frau am wenigſten geftattet haben dürfte. So ließ er ſich 

Wielands Oberon. 2. Aufl. 6 
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bier zu einer launigen Zeitanfpiefung an unrechter Stelle ver- 
leiten. Tief feufzte der Ritter, fährt Pope fort, als er diejen 
Ruf der Gattin vernahm: allein er jelbft konnte nicht Mimmen, 
und fein Diener war in der Nähe. Alt, wie er var, und dazu 
des Mugenlichtes beraubt, was konnie ach! der hülflofe Eher 
mann thun? „Und fol id denn verihmachten und fterbent, 
ſprach fie, „und doch die liebliche Frucht vor meinen Wugen 
ſehn? Zum wenigjten, um der Liebe Luft willen! Lieber Herr, 
laßt eud) herab, den Baumftamm zwijchen eure Arme zu nehmen; 
dann möchte ih don euerm Rücken hinaufſteigen. Bücke dich 
bloß, und überlaffe mir das übrige." „Won Herzen germt, 
erwiederte diefer; „mein theuerjtes Blut wollte ich opfern, deine 
Qual zu erleichtern." Sofort ftellte er ſich, den Rüden gebeugt, 
gegen den Stamm; fie faßte einen Zweig, und fam auf den 
Baum.*) Nachdem Pope fih bei den Damen entſchuldigt Hat, 
fährt er fort: „Welche Thaten die Dame im Baume vollbradt 
Haben mag, übergehe ih, da Luftiprünge euch unbefannt find, 
aber fiher war es eine Iuftigere Kurzweil, fie ſchwor es felbft, 
als fie je vorher in ihrem Leben gehabt hatte.“ Wieland über- 
geht die Beichreibung, indem er gerade hier jehr glüctich den 
Streit zwiſchen Oberon und Titania einlegt, den Pope nad, 
Chaucers Vorgang oben an einer tweniger paſſenden Stelle 
bringt. 

In diefem köſtlichen Augenblide, heißt es weiter bei Pope, 
fiehe da! erhielt der Ritter zu feiner Verwunderung fein Ger 


*) VI, 82, 6 ift das feit der erften Ausgabe beibehaltene Spangen mit 
Drudfepler, fondern mundartliche Form für Spannen, bas nur die Audgaben 
von 1789 unb 1792 Haben. 
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fit wieder. Den Baum feithaltend, drehte er feine frifchen 
Augen, wie einer, deſſen Gedanken auf feine Gattin gewandt 
find, aber als er fein Herzensweib fo umarmt ſah, gerieth er 
in unausſprechliche Wuth. Keine wahnfinnige Mutter kann 
beim Tode ihres Kindes mit lauterm Gefchrei die Luft erſchüttern; 
er fchrie, wüthete, tobte, riß fi) die Haare aus. „Tod, Hölle 
und Zurien! was machſt du da!” Vgl. Wieland viel glüdlichere 
Schilderung VI, 90. f. „Was fchmerzt euch denn, mein Herr?* 
ruft die zitternde Dame.*) „Sch dachte, eure Geduld würde 
befjer die Probe beiten. ft dies deine Liebe, undankbarer, 
böjer Mann, dies mein Lohn, daß ich dich von der Blindheit 
geheilt Habe? Wozu lehrte man mich, meinem Ehemann das 
Geficht dadurch wiederzugeben, daß ich mit einem Manne auf 
einem Baume zu ringen wagte? Habe ic darum die Macht 
der Magie verjuht? Unglückliches Weib, deſſen Verbrechen zu 
große Liebe war!“ „St dies ein Ringen“, fpricht jener, „fo tft 
e3, bei diefem Heiligen Lichte! ein Ringen auf Mord und Tod. 
Sp möge mir der Himmel da3 wiedergefchenkte Gejicht bewahren, 
wie ih mit meinen eigenen Augen gejehen habe, daß du ge— 
ſchändet wurdeſt, geihändet von meinem Sklaven, treuloje Ver- 
brederin. Mögeſt du jo ficher zur Hölle fahren, wie id nur 
zu gut gejehen babe!" „Behütet mich, ihr guten Engel!” rief 
die edle Mai. „Bitte den Himmel, daß dieje Magie ihre völlige 
Kraft bewähre! Wehe, mein Xieber! e3 ift gewiß, könnteſt du 
fehn, du würdeſt nicht joldhe tödtende Worte gegen mich ge— 


*) Wieland fchiebt bier bie lebhaft gereizte Frage Gangolfs treffend ein: 
„Du fragft noch, Unverfhämte?” wie er kurz vorher (VI, 92) die bei Chaucer und 
Pope vermißte Bemerkung binzufügt, ein unfihhtbarer Arm babe den blafien 
Buhler mit einem Zauberfchleier bevedt. 
6* 









Er U. Stoff. 
Granit Haben. Co möge mir Gott helfen, 


es erjchien zu deutlich —“ 5 
‚hat deinen Geift ergriffen“, erwiederte die Dame, 
der Dank, den id) finde? Ich Elende, daf id) i 
war.“ Ein tiefer Seufzer drüdte ihr Unglüd aus, | 
Tränen begannen zu fließen, und als fie hei 
fie ſich die Tropfen don beiden Augen; denn ein | 
weinen, wann es will. Der Ritter ward gerührt, 
Bliden äußerten fi Zeichen von Neue, da fi 
fo ſehr Tiebte. Auch hier verdient Wielands 
fnappere Darjtellung (VI, 96 f.) im jeder Beziehung 
zug, nicht weniger bei der unmittelbar darauf fo 
Januarys: „Madame, es iſt vorbei, und mein 
vorüber. Komm herab und quäle dein zartes Herz 
Vergib, mir, Theure, wenn id) etwas uͤebles gef 
jolte; denn bei meiner Seele! ich will dir Genugt! 
laß meine Reue deine Verzeihung mir zu Wege b 
ſchwöre, ich Habe gefehen, was ich nur gedacht.“ 
Die ſich unmittelbar anſchließende Nupamı 
ſchönen Mai, die ihren Sieg wohl zu benutzen v 
die durch Umarmungen und Küſſe befiegelte V 
Wieland mit gutem Fug weggelaſſen, dagegen die hie 
folgende Scheidung Oberons von Titanien (VI, 98— 
ftändig hinzugefügt, da bei Pope die Erzählung nad) 
















armungsſzene mit einer Anrede an die Ehemänner 
Chaucer noch kürzer in gewohnter Weife mit den 
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bricht: „So endet hier meine Erzählung von January. Gott 
ſegne uns und ſeine Mutter, die heilige Maria!“ Oberon wird 
durch den Schutz, den ſeine Gattin der Treuloſen gewährt hat, 
und durch die Unverſchämtheit, womit dieſe ihren betrogenen 
Gemahl foppt, ſo erbittert, daß er das ganze weibliche Geſchlecht 
für treulos erklärt, und ſich von Titanien auf immer ſcheidet; 
nur dann, weun ein liebendes Baar durch die unerſchütterlichſte 
Treue den höchſten Sieg reiner Liebe errungen, was er 
nicht Hofft, ſchwört er fie wiederjehn zu wollen, da nur dann 
das weibliche Gefchleht von dem Schandfleck gefühnt fei, den 
der heutige Tag vor feinen Augen ihm angeheftet. Bei unſerm 
Dichter findet fi die Erzählung in jeder Weife veredelt, mie 
wir dieſes jchon bisher an einigen Stellen bemerften; doc zeigt 
fi) diefe Veredlung beſonders in folgenden beiden Bunften. 
Rojette ijt ihrem alten Eheherrn längere Zeit mujterhaft treu 
und Teiftet Walter3 Bewerbungen allen Wideritand; erft als 
der Alte erblindet ift und fie mit feiner tollen Eiferſucht auf 
dag entjeglichjte plagt, beichleicht fie die böfe Luſt, welche fie 
bald, da fie immer größern Efel gegen ihn empfindet, mit 
mächtigſten Banden umftridt. Zweitens ſchreibt Wielands Titania 
dieſe Trugkunſt nicht als Erbtheil allen Frauen zu, ſondern 
der jähe Widerſpruch und Aerger über Oberons Anklage ihres 
ganzen Geſchlechts reißt ſie leidenſchaftlich hin, die Entlarvung 
der Schuldigen zu nichte zu machen. So nimmt er der Ge— 
ſchichte die bittere Schärfe gegen das ganze Frauengeſchlecht, 
und ſtellt ſie nur als Beiſpiel der leichten Verführbarkeit einer 
jungen Frau dar, die von einem alten Eheherrn, der ſie ſich 
unklug zugelegt hat, eiferſüchtig bewacht und von jeder Ver— 
bindung mit der Welt ausgeſchloſſen, dadurch aber gerade nach 


III. Plan und Entwicklung. 


Bieland jegt jchon in der VBorrede von 1784 die eigen- 
thümlihe Schönheit des Planes und der Anordnung jeines 
Oberon in die Art, wie er die eben ausführlich nad) Pope be- 
fchriebene Erzählung von dem Streit zwijchen dem König und 
der Königin der Elfen in die Gefhichte von Hüon und Rezia 
verwebt habe, und er jegt ein bejonderes Berdienft darein, daß 
er die drei Haupthandlungen, aus melden jein Gedicht zu— 
fammengefegt fei — er nennt als ſolche das vom Kaiſer dem 
Hüon auferlegte Abenteuer, die Gefchichte feiner Tiebesverbindung 
mit Rezien und die Wiederausfühnung der Titania mit Oberon 
— dergeftalt in einen Hauptknoten verjchlungen habe, daß feine 
ohne die andere bejtehn fünne. Ohne Oberons Beiftand, be- 
merkt er, würde Hüon Kaifer Karl3 Auftrag unmöglid) haben 
ausführen können; ohne feine Liebe zu Rezien und ohne die 
Hoffnung, welche Oberon auf die Treue und Standhaftigkeit 
der beiden Liebenden als Werkzeuge feiner eigenen Wieder- 
vereinigung mit Titanien gründe, würde dieſer Geifterfürjt 
feine Urſache gehabt haben, einen jo innigen Antheil an ihren 
Schidjalen zu nehmen. Allein während er das ihm eigen» 
thümliche Verdienst einer befondern, durch die ſchöne Verwebung 


— 
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herbeigeführten Einheit hervorheben will*), überfieht er ben 
eigentlichen Plan, ber ihn bei jeinem Gedichte geleitet Hatte; 
das Ganze ſchwebte ihm damals nicht mehr Mat vor, wenn 
er auch im einzelnen noch immer am Oberon gebeffert Hatte, 
Keineswegs iſt es die Hoffnung, in Hüon und Rezien ein jo 
treues Paar zu finden, welche den Elfenkönig bejtimmt, ſich 
Hüons anzunehmen, vielmehr hat diefer unfern Ritter dom 
Kindheit an geliebt, weil fein Edelmuth ihn anzog, aus Liebe 
zu ihm Hat er ihm das höchſte Glück beftimmt (IT, 40), und. 
er ift weit entfernt, ihm harte Prüfungen auflegen zu wollen, 
wie gewiß er auch glaubt, dag Hüon mit Muth und Sefbjt- 
vertrauen das Schlimmſte überjtehn wird, Da der Kaifer jeine 
Begnadigung an ein böfes Abenteuer gefnüpft hat, worim er 
ohne höhern Beiftand unterliegen müßte, jo bietet Oberon ihm 
hierzu feine Hülfe bereitwilligit an; zumächit gibt er ihm dem 
Becher und das Zauberhory, von denen das letztere ihn ſelbſt 
in deingendfter Noth heranrufen fol, Nur eines fürchtet er, 
daß der tapfere und edle Ritter in einem unbewachten "ua 


*) Cr nimmt nur eine „Art von Ginfeit“ für das Gebicht in , 
aber bie wahre Einheit liegt in Ollons ebler Mitterlichteit und fitlicher 

bie unter Oberons Beifland Karls graufamer, jedes Recht verlegenber Berfolgung. 
glüdlig entgebt. Sonderbar meint Roh (S.2), bie Einheit beftche darin, bafı bie 
Erlöfung ber liebenden Menfgen auch eine Grlöfung ber Liebenden Geifter, 
Söidfal Hüons und Reziens aud das von Oberon und Titanie fe. Oberon® 
Unglaube wirb durch das liebende Paar wiberlegt und baburd) bie Wieberver- 
Föpnung mit Titanten ermirkt, wogegen Hllon und Repia ihre Schuld durg um- 
erfeplitterliche Liebeötreue flünen unb ſich chen dadurch Oberons Gmabe wieberges 
minnen. Daß gerabe Hlion und Rezia bas Paar find, das bie Wi J 
erwirkt, ift ein wunderdares Zuſamimenireffen das bie romantifche — 
des Gebichtes Gebt, aber nicht feine Einheit begründet, bie unmöglich auf 
parallel Inufenben Hanblungen beruhen fan. 
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blid einmal der allgemeinen menſchlichen Schwäche feinen Zoll 
entrichten werde, ein Gedanke, der, wie ſehr er diefem auch 
fonjt vertrauen mag, Oberons Herzen bange Sorge madıt, fo 
daß im Wugenblid, wo er von ihm fcheidet, ein paar Thränen 
feinem Auge fich entringen. Wenn im altfranzöfiishen Roman 
Oberon ſtarkes Miktrauen in des Ritters Standhaftigfeit fegt, 
ein Mibtrauen, da3 die That nur zu fehr bewährt, fo ift es 
bei Wieland der bloße Gedanfe an die auch nur entfernte 
Möglichkeit einer Schwäche, der das Herz des Feenkönigs mit 
fo liebevoller Rührung bewegt. Ein unverhofftes Glüd, wodurch 
ihm nicht allein die Erfüllung der jedes Maß überfchreitenden, 
bloß fein Berderben bezwedenden Forderungen Karls erleichtert 
wird, jondern er weit mehr zu leilten im Stande ift, bereitet 
ihm Oberon in der Liebe der Tochter des Khalifen, die er nad) 
Karla Vorfchrift dreimal öffentlich als Braut küſſen fol. Und 
bier bedient jich Oberon eines Traumes, wie auch in Shafejpeares 
Sommernadt3dtraum der Xiebeszauber, freilich dur den 
Saft einer befondern Blume, im Schlaf gefchieht. Nicht allein 
läßt er Rezien Hüond Bild im Traum erfcheinen, jo daß Diele 
von fjehnfüchtigiter Liebe ergriffen wird, jondern aud Hüon 
felbjt empfindet im Traume zuerit der Liebe Macht, da ein 
göttergleiches Weib ihm erfcheint, in defjen Augen ſich ihm ein 
reicher Himmel erſchließt, an deren Bruft er des Leben ſeligſte 
Wonne empfindet, die feines Herzens Ruhe ihm auf ewig raubt 
— und das reizende Bild, das des Traumes Spiegel auf immer 
in fein Herz geftrahlt, joll er in des Khalifen Tochter wieder 
finden, fo daß die Erfüllung des verderblichen Auftrages, den 
des Kaiſers Rachſucht ihm gegeben, feines Leben? Glück zu 
gründen bejtimmt iſt. Hüon felbjt vermuthet, Oberon habe 








ſentt. Bon einer Ausſicht des | 

‚paar werde ſich der Fluch löſen, der 
ift feine Rede; er finnt nur darauf, den di 
fiebten Ritter wahrhaft zu Degliiden, nichts 
als ihn durch eine Schule von felbitverj 
führen, ihn die Feuerprobe des Unglüds b 
Eine Schönheit von Wielands Plan, den 


fpäter nicht mehr durchſchaute, liegt gerade darin, 
Oberon beſchützte und gejegnete Liebespaar ganz 
die von diefem einft in bitterm Zorne ausgef} 


wiberfpricht ganz Oberons edler, 
Gute mit innigem Antheil fördernde Natur. 


*) Neben dem ſchlafbringenden Mohn und Flieder 
deren Duft ſich mit jenen vereinigt, weil die Lilie, das 
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Noch ehe Oberon Hüon feine Hülfe verheißen, bewährt 
dieſer feine Nitterlihkeit im Kampfe mit den mwegelagernden 
Arabern und feinen allen Schreden trogenden Muth im Gegen- 
Tate zu Scherasmins beforgter Angſt. Aber auc) jeßt darf er 
nit ohne weitere Abenteuer nad) der Khalifenftadt gelangen, 
er muß auch im Befite von Oberons Horn jeine Tapferfeit 
und feinen Edelmuth als Ritter ohne Furcht und Tadel und 
als Beſchützer der Frauen gegen den in fchönen Gegenfag zu 
ihm tretenden Ritter vom Libanon und gegen den furdtbaren 
Rieſen zeigen, deſſen Harem ihn ganz ungerührt läßt. Vor— 
trefflich hat Wieland beide Kämpfe miteinander in Verbindung 
geſetzt, da3 Abenteuer bei feinem ungläubigen Oheim zu Tourmont 
bei Seite gelaſſen (nur einzelne Züge davon benußt er) und 
Dberond Warnung dor dem Kampfe mit dem Rieſen aufgegeben. 
Gleichſam zum Lohne des heldenhaften und enthaltfamen Ritters 
führt Oberon ihm Rezia im Traume vor und läßt dieſe in 
Liebe zu dem ihr ſchon früher gleihfall3 im Traume gezeigten 
Hüon entbrennen. 

Ein glüdliher Zufall bringt ihn mit dem Bräutigam Reziens 
zufammen, den er von dem Löwen befreit. Der feige Schurke, 
der ſich durch Oberond Becher als Schelm verrathen und nad 
dieſer verdienten Beitrafung den Chriftengott geläftert hat (dies 
follte bejtimmter IV, 28 herbortreten), flieht vor Hüong Schwert 
auf deifen eigenem Roſſe. Gerade diejen findet er dann zu Bagdad 
an der Seite des Khalifen als Reziens Bräutigam. Durd) 
defien Ermordung erfüllt er in glücklichem Zufammentreffen 
nicht allein Karla an fi) ungerechten Befehl, fondern übt aud) 
ein gutes Werk, und durch Bollzgiehung des zweiten aller Ritter- 
zucht mwiderjtrebenden halsbrechenden Befehls, dejjen Erfüllung 
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Kaifer fi) dadurch gewiß viel befriedigter finden werde als 
durch das, was er nur in leidenjchaftlihem Zorn verlangt Habe. 
Hatten die beiden erften Aufträge Karls, jo wunderlich fie auch 
auf den erſten Anblick fchienen, plöglich eine höhere Bedeutung 
gewonnen, waren zu Pflicht und Recht geworden, jo zeigten 
fich dagegen die an den Sultan zu ftellenden Forderungen als 
ein bloße Schmähung beziwedendes Unrecht, das Hüon um fo 
weniger zu erzwingen fich entſchließen konnte, als er der Tochter 
"Herz dadurd zu verlegen fürchten mußte; wie verdienftlid war 
e3 dagegen, den Sultan dem driftlihen Glauben zu gewinnen! 
Rezia wird durch diefe Wendung, worin fie Hüons innigite 
Liebe nicht verfennen kann, noch berzlicdher zum edlen Ritter 
bingezogen, allein nur zu bald muß fie bemerfen, in welche 
Gefahr diejer fich gerade hierdurch gejtürzt, da eine ſolche Zu- 
muthung, den Glauben abzufhmwören, den Sultan und alle 
die Seinen noch gewaltiger aufregt: Hatte die unverjchämte 
Forderung diefen wüthend entflammt, jo macht eine jolche Gottes— 
Yäfterung ihn rajend, fo daß er nicht weiß, auf welche Weife 
er feinen Abſcheu gegen Mahomet3 Feind äußern jol. Zwar 
übt Hüon, der bei feiner mit ſanftem Ton, aber unerjchütterlichem 
Muthe dem Sultan vorgetragenen Bitte das Schwert abgelegt 
batte, mit der einem der Männer entriffenen Stange Wunder 
der Tapferkeit, jo daß der gute Scherasmin feinen alten Herrn 
Sigewin im Kampfe vor fih zu fehn glaubt, allein wie ver- 
möchte er den von allen Seiten eindringenden Yeinden Stand 
zu halten? Reziens Angft um den in höchſter Gefahr ſchwebenden 
Geliebten Yäßt fie einen gewaltigen Schrei ausſtoßen. Noch 
zur rechten Zeit bläft Scheradmin in das Horn, worauf Oberon 
feine Macht bewährt; Hüon hatte diefen nicht, wie im Romane, 
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Holde Liebespaar jtürze, werde für ihn heilvoll werden, feine 
Wiedervereinigung mit Titanien herbeiführen. Nur aus Liebe 
zu Hüons Edelmuth jteht er ihm bei, und er macht jedes Element 
ihm dienjtbar (VII, 1). 

Hüon ſucht „das ſchwerſte Abenteuer der Tugend“ helden- 
mäßig zu beitehn. Auch hält er am Anfange wader aus. 
Uber faum hat er die Geliebte, jo gut es ihm möglich war, 
in? ChriftenthHum eingeweiht und fie dur die Taufe*) und 
einen hriftlichen, feine Liebe zu ihr andeutenden Namen (Amanda, 
die Liebmerthe)**) ſich noch näher gebracht, als fein guter Geift 
von ihm gewichen fcheint, die Liebe ihn unmiderftehlich Hinreißt. 
Auch Rezia fühlt fi ganz ihm Hingegeben; die legte Schranke 
zwiſchen ihnen ſchien gefallen. Scherasmin und feine Fatme 
wenden alle Mittel an, die gefürdhtete Webertretung des ftrengen 
Berbotes zu hindern. Mit gutem Bedacht hat der Dichter 
gerade hier, wo die Trennung Oberond von Titanien wichtig 
zu werden beginnt, diefe in einer nur zu märchenhafter Unter- 
Haltung bejtimmten Erzählung Scherasmind ung vorzuführen 
gewußt. Daß die Erzählung in Neziend Gegenwart etwas 
anſtößig ift, verzeihen wir dem nicht feinen Gejchmad des treuen 
Alten, wie es auch ganz feiner beſchränkten Gutmüthigfeit ge- 


*) Der Dichter Tann hier den ſchalkhaften Zug nicht unterbrüden, daß der 
Mönch die Taufe nur gegen die Stolgebühren, die geiſtlichen Sporteln, übernimmt. 

**) Auf die Bedeutung bed Namens weiſt Wieland VI, 31, 5—8 Hin. Viel⸗ 
leicht ſchwebte ihm hierbei der befannte Schäferroman bed ſtebzehnten Jahrhunderts 
von Amäna (bie Liebliche) und Amanbus vor. Am folgenden wechſelt Wieland 
nach Bedürfniß mit ven Namen Rezia und Amanda. Wo der Reim es forbert, 
jegt er Amande, ba3 aber VI, 31. VII, 76. IX, 28. XI, 25 ganz unberedtigt 
ſcheint. Vgl. oben S. 5. 
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ungeftörten wonnigen Friedens und reinen ehelichen Glüces 
gewährt und fie mit einem theuern Liebespfand befchenkt. 
Zugleich jucht Hion, auf die Mahnung des frommen Einfiedlers 
Monfo, den das Glück fie auf biefer Infel finden Läht, feine 
Schuld duch ſtrenge Enthaltfameit vom vorzeitig ſich zugeeignet 
Liebesgenufje zu jühnen; ihr Glaube, daß Oberon fich 
ganz von ihnen abgewandt habe, fondern noch unſichtbar über 
ihnen ſchwebe, wird von Alonfo beftens genährt. Allein diefer 
fann nichts für fie thun, er muß dem Schidjal feinen Lauf 
laſſen; ihm ſelbſt ift der Blid in. ihre Zukunft verſchloſſen, 
fo daß er mur ihren gegenwärtigen Zuftand, und zwar durch 
die ihm inne wohnende halbgöttliche Natur, aud) aus weiteſter 
Ferne zu erſchauen vermag. Noch jept Liegt ihm jede Ahnung 
fern, in Hüon und Rezien jei das Liebespaar gefunden, welches 
feine Wiedervereinigung mit Titanien herbeiführen werde, viel— 
mehr hält er eine folde nocd immer für unmöglich. Pe 
Sehr weife berechnet ift e8, daf in dieſem Augenblid, wo 
Oberon ſich vom Iiebenden Paar ganz abgewandt hat, Titania 
zu innigjtem Antheil an ihnen veranlaft wird. Vergebens 
hat diefe den Oberon nad) feinem im Zorn ausgejprocdenen 
Schwure in ihre Arme zurüdzurufen gefucht; ruhelos ift fie 
durch die weite Luft auf Sturmesflügeln bingeeilt, bis fie 
endlich eine wüfte vullaniſche Inſel unter ſich erblidt, die ſich 
zum büftern Sie ihres verzweiflungsvolfen Lebens zu eignen 
ſchien. Hier weilte fie fieben Jahre lang in hoffnungsloſer 
bitterer Reue und unendlihem Leid; nur ein Troſt dämmerte 
noch zuweilen in ihrer gepreften Seele auf, das ahnungsvolle 
Gefühl, dag Oberon fie noch immer Liebe, da feine Trennung, 
von ihr ihm nicht weniger ſchmerzlich werde, und wie wehe 
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that ihrer Liebe diefer Schmerz des Geliebten! Aber fein noch 
fo tiefe3 Leiden mwiderfteht der alles lindernden Zeit, und fo 
hatte denn auch Zitania fich wieder frohern Augfichten zugewandt, 
die Hoffnung, doch noch einmal mit Oberon vereinigt zu werden, 
Hatte fie wieder aus der Ferne angeläcdhelt und fie ſchon die 
düftern Zeljfenklippen, auf denen fie ihren Trauerfiß genommen, 
in ein Elyfium voll blühender Naturjhönheiten umgewandelt, 
auch drei ihrer Elfen (drei nah der Zahl der Grazien) zum 
freundliden Dienfte Hierher berufen. Ein glüdlider Zufall 
bat den aus der Welt fi) zurüdziehenden Alonfo mit einem 
ihm treu gebliebenen Diener hierher getrieben, defjen reines 
Herz fie ihm bald jo innig befreundet, daß fie den frommen 
Greid mit ihrer mohlthätigen Zaubermacht lieblich umifpielt. 
Daß dreißig Jahre nah ihm dag Meer auch unfer Baar an 
diefer Inſel, doh an dem von Titanien nicht verwandelten 
Klippenftrand, landen läßt, ift freilich ein Zufall, aber ein folcher, 
wie er dem romantifchen Epos ganz gemäß ift. Die edle Gatten- 
Yiebe rührt Titaniens liebe- und reuevolles Herz, ja fie zuerit 
Schmeichelt ji) mit dem Gedanken, dieſes jei das alle Prüfungen 
treu bejtehende Paar, deſſen Möglichkeit der Wunſch ihrer 
Wiedervereinigung mit Oberon ihr vorgefpiegelt, deſſen Erfcheinen 
fie jo lange fehnjucht3voll entgegengefehen Hat. So nüpft fich 
an das von Oberon aufgegebene Baar der fehnlichite Wunſch 
ihres Herzens, deffen Erfüllung fie mit ahnungsvollem Sinne 
vorihaut, während Oberon in feiner Erbitterung auf das 
Frauengeſchlecht an einer folchen völlig verzweifelt. Die augen- 
blickliche leichtfinnige Luſt an berüdender Frauenjchlaubeit hat 
fie bitter gebüßt; mit unendlihem Wohlgefallen ruht jegt ihr 
Sinn auf dem von wärmſter Gattenliebe befeelten Weibe, in 
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ſte hen (vgl. oben S. 69), al3 die Flamme ſchon gezünder, ift 
iHre Schuld gejühnt. Oberons fchredlihe Tonner erjchüttern 
Die Luft, die Flamme erliſcht, die Feſſeln fallen von ihren Händen 
wurd zum fiheriten Zeichen der Berjöhnung fieht Hüon das Horn 
wieder an feinem Halje hängen, al3 in demjelben Augenblid 
Almanfor, Almanjaris*) und Echeradmin heraniprengen, um 
Einpalt zu thun. Noch einmal joll das Horn denjelben Dienit 
verſehn, wozu es Oberon bei feiner erjten Erſcheinung, Hüon 
und Scherasmin im Palajt des Sultans benugt. Kaum find 
die Getreuen in jeligem Entzüden ſich an die Bruit gejunfen, 
von Scherasmin und atmen beim Herunterjteigen vom Scheiter- 
haufen, der für jie zum Siegesthron geworden, mit jubelnder 
Herzlichkeit empfangen, als ſich auch Oberons Schwanenwagen 
he rabſenkt, der fie zu ſeinem Zauberſchloſſe in wunderbarer 
Schnelle hinbringt, aus welchem einſt dem Hüon und Scheras— 
mir der ſchöne Zwerg mit dem mahnenden Rufe nadjgeeilt 
Dar. Bunderfhöne Zungfrauen fommen ihnen entgegen, die 
„Der reinen Liebe unjterblihen Preis“ fingen und des fchönen 
Siegestranzes Lohn ihnen verfünden. Ihre wunderbare Treue 
bat Oberons Schwur geldjt, der jetzt aufs neue mit Titanien 
verbunden ijt und wieder den Ring an jeiner Hand trägt, mit 
welchem er einjt der Gattin angetraut worden. Erſchien er 

tiber immer als ſchöner Zwerg, jo war dies nur eine Ber- 
wa ⁊ra dlung feiner wahren Gejtalt, welche durd) feine unglückliche 

Tennung von Titanien veranlagt worden, wie wir bier zur 


— — — 

*) Beide find von einer bewaffneten Schar umgeben, worauf der Ausdruck 
"IN 3 wei verfchiebenen Reihen“ (XII, 60) zu beuten ift, wie dies in ber frühern 
Saffazııg der Stelle deutlicher hervortrat. 
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%or, aber diefer ift nur ein unbewußter, auf jeinem Hange, 
überall Luft und Freude zu fehn, beruhender Trieb, ohne alle 
Fittlide Würde. Dem hohen, edlen Haufe des Thejeus ift er 
geneigt, er wünſcht der Verbindung des Helden mit der Amazonen- 
Lönigin Hippolyta allen Segen, aber zu der leßtern fühlt er 
fih von finnlicher Neigung hingezogen, wie Titania den Theſeus 
eiferjüdtig liebt. Seine Theilnahme für Hermia ftammt nicht 
aus der Tiefe der Seele, ift mehr eine gutmüthige Laune, 
Dem Streit mit Titanien mangelt jede jittlihe Bedeutung, 
und aud) die Wiederverföhnung entbehrt jedes feelenhaften Ge- 
Haltes. Wielands Oberon dagegen ift dem Guten und Reinen 
innigjt zugewandt, under fann deshalb auch nur ſolchen hülfreich 
beiftehn; feine Trennung von Titanien geht aus fittlicher Ent- 
rüftung hervor über die Treulofigfeit der Weiber und die Art, 
wie Titania in ihrem launenhaften Widerſpruche die Schuldige 
befhütt. Wielands Feenkönig ift ein Mittelmefen, das den 
Bang des Schickſals nicht aufzuhalten, aber dem Guten feine 
Wunderkraft zuzumenden vermag, wodurch gerade der Wille 
des Schickſals zur Ausführung fommt. Vgl. X, 20. Die Grund- 
züge zu Diefer Darjtellung bot dem Dichter ſchon der Roman, 
doch erjcheinen fie bei ihm weſentlich gehoben und verflärt. 
Sn gleicher Weiſe mie mit Oberon verhält es fih mit Zitanien, 
deren ſchöne Weiblichkeit herrlich in der Ahnung von Reziens 
reiner Treue hervortritt, welche Ahnung dem Oberon fern liegt. 
Die von beiden beſonders augerforenen Elfen jtehen ihnen an 
edler Würde wenig nach, mogegen Wieland bei der allgemeinen 
Schilderung der Elfen die Züge von Shafefpeare hernahm, bei 
dem fie den Mond lieben, in feinem Scheine tanzen und jcherzen, 
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Find, das Bild des tapfern, edlen und fittenreinen Ritter Iebhaft 
vor uns Steht, fpinnt ſich die Liebesgefchichte an: denn im 
abenteuerlichen Befehle Karls, die Sultanstochter dreimal öffent- 
Li als Braut zu küffen, fann man unmöglid) den Anfang3- 
Punkt derfelben erfennen, wenn auch Oberon gerade darauf 
ſeinen Beglüdungsplan gründet. Der Feenkönig zeigt im Traume 
feinem Schüßling Reziens Bild, und diefer, deſſen unbefangenes 
Herz der Liebe bisher noc feinen Raum gegeben hat, wird 
von innigiter Sehnſucht zu dem munderreizenden Wejen hin- 
gezogen*), fo daß er, in der feiten. Weberzeugung, dies könne 
kein eitler Traum geweſen fein, fein Xeben, das ohne fie ihm 
nichts fein würde, an ihren Beſitz fegen muß. Zwar madıt 
Die gemwaltjfame Art, wie das liebe Bild ihm im Traum ent- 
riffen wurde, ihn etwas bedenklich, ja er beginnt faft an der 
Erfüllung feines Glüdes zu verzweifeln, doch Scherasmin weiß 
Das Aengſtliche des Traumes leicht durch feine köſtliche Be 
Tchreibung zu verſcheuchen, wie efle Nachtgefpenfter häufig ung 
im Traum erjhhreden, und er friſcht Hüons Glauben an, daß 


afel bie Geſellſchaft in Angulaffer8 Thurm überrafcht (III, 49), ganz wegbliebe, 
wWeil es jegt zu ſehr auffällt, dab Hüon ſich im folgenden dieſes für ihn fo 
Zoftbaren Ringes nicht bebient. 
*) Koch behauptet (S. 29), Wieland habe zur Schilderung Reziens IV, 6 
Die Stanze aus Idris I, 70 benugt. Dort lauten Anfang und Ende: 
Stel’ etwas Schönerd als die Tiziane Tennen, 

Mehr al3 den fchönften Traum ber Phantafie dir vor — 

So haft du doch von ber, bie meine Bruft befeelet, 

Nur einen Schattenriß, dem Farb’ und Ausdruck fehlet. 
Sier entipricht diefem: Denk dir ein Weib im reinften Jugendlicht — 

Denkt alles und du haft den Schatten faum von ihr! 

Mit weldem Recht man died Benugung nennen kann, ſehe ich eben fo wenig, als 
Was der dabei angefilbrte Brief Wielands an Merd vom 20. November 1779 joll. 
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als der Beſitz der Geliebten ift es, der jegt alle Kräfte unſeres 
Helden mächtig anſpannt, wogegen Rezia, ungerührt von allem 
Glanz und allen Feftlichfeiten, in ſich verſunken, nur der Er- 
füllung ihres der Verwirklichung nahen Glückes entgegenhartrt. 
Die Allgewalt der Liebe, die ſich ſchon in der urplöglihen Um- 
ftimmung ihres Herzens durch ein bloßes Traumbild bewährt 
Bat, tritt hier glänzend hervor. Zwar windet Rezia bei Hüons 
eriter ‚„liebeskühner“, vor dem ganzen Hofe gewagter Umarmung, 
im Rampfe zwiſchen Xiebegfeligfeit und holder Scham („jung- 
fräulihdem Gram*)*), bald glühend roth bald leichenblaß, ſich 
in feinen Armen, als wolle fie fi) ihm entziehen, aber ſchon 
ber zweite Kuß und das durch den Ring bethätigte Bekenntniß 
feiner ihren Befit erjehnenden Liebe entwaffnen ihren Wider- 
ftand, mit dem dritten ift fie ganz ihm Hingegeben, jo daß fie 
im Augenblid, wo Hüons Leben von hundert Klingen bedroht 
ist, jich muthig zwiichen die Kämpfenden wirft, und durd) das 
unvderholene Bekenntniß ihrer Liebe den blutigen Streit bei- 
zulegen freilich vergebens fich bemüht. Hüon aber wird dur 
Reziens jchmerzlihen Angitfchrei, welcher der Gefahr ihres Ge- 
liebten gilt, jo mächtig von dem aud) diefer, die ihn noch mit 
einem Arm umſchlungen hält, drohenden Tod ergriffen, daß er, 
fie zu retten, mit feinem Horne den ganzen Saal in Tanzwuth 
zu verjegen fich genöthigt fieht. Und als er nun feine Geliebte 
in Sicherheit gebracht, feinem treuen Scheragmin aber, unter 
deſſen Schuß er fie läßt, für den äußerſten Notfall fein Horn 
überlaſſen, eilt er, fich aud) de3 legten Auftrags feines Kaiſers 
zu entledigen, doc Liebe und Edelmuth bejtimmen ihn, an 


*) 7,40. Bgl. IV, 48. V, 4.43. 74. VII, 10. 
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dem Oberon gegebene Wort verlegen, ſich nicht eher der Liebe 
vollitem Genufje hinzugeben, bis der Papſt ihren Bund ge— 
Tegnet; ja gerade Hüons ftrenge, mit fajt brechendem Herzen 
bewahrte Enthaltfamfeit veranlaßt feinen Fall. Umſonſt erhebt 
Die Nitterehre ihre bei Hiton fo einflußreihe Stimme, umjonft 
tönen Oberons Zorn und die gedrohten Gefahren wie Schredeng- 
rufe vor feinen Ohren, die Macht der feligen LXeidenjchaft läßt 
alle Rüdfihten ſchwinden; wie ſinnlos überläßt er fih ihren 
gierigen Lockungen; auch Rezia vermag nicht zu widerftehn. 
So pflüden fie denn in „herzberauſchtem wollüftigem Vergeſſen“ 
vor der Zeit die „jühe verbotene Frucht“. Und als nun Hüon 
- ein Opfer feiner Schuld werden fol, als er fich in die Tiefe 
des Meeres ftürzen muß, da fpricht fi neben dem Schuld- 
bemwußtfein, „beraufcht vom ſüßen Gift”, des gegebenen Wortes 
und der Warnung des Schußgeifle3 vergefjen zu haben, das 
tiefe Gefühl der „heiligen Glut“ der Liebe, die fein Wellengrab 
erftidt, die unfterbli auch jenfeit ded Todes fortdauert, mit 
zartefter Innigkeit aus. Rezia aber zeigt fich von gleichem 
Liebesdrang begeijtert, als fie auf Hion, deſſen Tod allem 
Mitleid zum Troß der zum zweitenmal ftärfer ſich erhebende 
Sturm fordert, einer Rafenden gleich Losftürzt und, feſt ihn 
umſchlungen baltend, ihr Dafein mit ihm enden will. Retten 
fie aud aus dem tobenden Meere fat nichts als das nadte 
Leben, jo fühlen fie fich doch in gegenfeitigem Befite unendlid) 
veih, von göttlicher Geligfeit durchzuckt. Mit welcher ver- 
zweifelnden Aufopferung jehen wir dann Hüon zur Erhaltung 
der dem Verſchmachten nahen Geliebten alle feine Kraft auf- 
wenden, und al3 endlich der äußerſten Nothdurft Genüge ge- 
fchehen, wie feurig jpricht fich Reziens Liebe aus, die in feinem 
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durchführen, in welcher feine Treue fich auf dag herrlichſte be— 
währt. So nähert fich denn die Handlung ihrer durch die bis— 
herige Schilderung des in lauterer und inniger Einftimmigfeit 
gegründeten Familienlebens ſchön vorbereiteten Entwicklung. 
Nachdem der Dichter den unendlichen Schmerz der gewalt— 
fam Getrennten ergreifend gefchildert, die ſchon am Schickſal 
zu verzweifeln beginnen, als Titania Rezien friihen Muth in 
-die Seele gießt, Hüon durd) die wunderbare Entführung und 
das Zufammentreffen mit Scheragmin und Yatmen fich ge- 
hoben fühlt: fehen wir den leßtern bereit, es koſte, was es 
wolle, die bald darauf an demielben Hofe eintreffende Geliebte 
fich wiederzugewinnen.*) Er verfchmäht es nicht, fich als Gärtner- 
burſch annehmen zu lajjen, da er fo der Geliebten von feiner 
Nähe Kunde zu geben hofft: allein das Schidjal Hat befchloffen, 
alle jeine Verfuche zu einem Abenteuer zufammenzumeben, in 
welchem er feine Treue durch Standhaftigfeit und Leiden fieg- 
reich bewähre. Nezien zu jegn, die er im Harem glaubt, findet 
er fein anderes Mittel, ald am Abend über die erlaubte Zeit 
hinaus im Garten zu bleiben, und dort in einem Gebüfc die 
dorbeigehende Geliebte zu erwarten. Drei Nächte hat er bier 
ſchon vergeben gewacht, und am vierten Abend will er fid), 
von Scheradmin, Fatmen und Shrahim**), gewarnt, eben ent- 


*) Als höchſt gefhidtes Hemmungsmittel der epifhen Handlung bat ber 
Dichter hier dad in Folge der gewaltigen Erfchütterung eintretenbe, brei Tage 
andauernde Fieber benugt, wobei Scheradmin und Fatme ſich als treue Pfleger 
und Wächter bewähren. 

**) Bei bem alten Ibrahim, bem Aufieher ber Gärten des Serails, an 
deffen Schwelle fih Hüon findet, fliehen Scheradmin und Yatme in Dienit. 
Scherasmin beftimmt dieſen durch einen fhönen Diamanten, den Hüon für feinen 
Schwefterfohn von Damaseus auszugeben (X, 54), wobei es auffällt, daß Scherasmins 
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die ärgften Drohungen aus, und als alles nichts fruchten will, 
fleßt ie ihn an,-ja fie füllt vor ihm nieder, und beſchwört ihm, 
ſich ihrer Liebesnoth zu erbarmen: nichts kann eine· 
erſchüttern, ihn ſeiner Treue abwendig machen. Ya 
Auch Rezia muß ihre Treue glänzend bewähren, War 
auch Almanfor der allerjhönfte Mann, den je die Sonne bes 
ſchienen, wie Wieland ihn una mit wenigen Worten XI, 26 
beſchreibt, während er der Almanfaris Schönheit, die einen’ 
Sturm auf Hüons Tugend macht, mit Recht in allen ihren 
tüfternen Reizen ausführlich ſchidert (XI, 7—11), konnte feiner 
Liebenswürbdigfeit auch fein weibliches Herz widerjtehn, Nezia 
weiß durch ihre Würde, ihre Gleihgüktigteit und Kälte ihm 
von ſich fern zu halten, den Ausbruch jeiner gewaltigen Shut: 
zu hindern; doch diefe erzwungene Ruhe kann nicht lange Be- 
ftand Halten. Schon fehen wir ihn wüthend über den ftarren 
Biderftand der alle feine Sinne bewältigenden Frau im Garten 
umherirren „gleich einem angejhoßnen Wild“. Gegen diefen von 
wüthender Liebesgier entflammten Gebieter muß Rezia, Ei 
die Nachrich von dem ihrem Hion drohenden Feuertode wie 
der Schreden des legten Welttags ihr Herz trifft, Die Bitte 
um das Leben ded Sklaven wagen, welcher der ärgjten Ver— 
letzung der Geſetze des Harems ſchuldig erklärt worden: aber 
was vermag nicht die Liebe! Ze freudiger die Ausſicht, fi, der 
Geliebten gefällig erweifen zu können, den Almanfor überrafcht, 
um jo beftürzter wird er über den Inhalt ihrer Bitte, und 
bitterer Ingrimm erfaßt ihn, als er vernimmt, der vermeinte 
Gärtner ſei ihr Gatte, der nur durch eim unfeliges Schidjat 
don ihr gerifjen worden. Das Bekenntniß, daß fie ihn über 
alles Liebe, und die von innigfter Ahnung eingegebene Ver— 
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theidigung gegen die falfche Beſchuldigung reizen den Alman- 
for noch mehr, jo daß er feit erklärt, ihr Gatte müſſe fterben. 
Reziend Schrei der Verzweiflung beftimmt ihn zum Vorfchlage, 
durch ihre freie Hingabe das Leben de3 Gatten zu retten, den 
er mit reichen Gaben entlafjen wolle. Eine ſolche unmwürdige, 
die heilige Reinheit treuer Liebe verfennende Zumuthung weit 
Rezia mit Beratung zurüd, und fie erklärt mit edelfter, ihrer 
vollen Hoheit bewußter Würde, daß fie eher den Tod wählen 
würde, ala ihm mwillfahren, daß er fie beide zu Grunde richten, 
aber nie fie zu feinem Willen zwingen könne. Noch einmal 
wendet Almanfor, deſſen Xiebesglut durch ihren edlen Zorn 
und ihren hochherzigen, die Schönheit verflärenden Muth noch 
leidenjchaftliher gejchürt wird, alle Mittel der Ueberredung an, 
er ſucht ihre Seele durd) den zartinnigften Erguß feiner Liebe 
fi) zuzumenden, er fleht fie um Mitleid mit feinem armen 
Herzen, er windet ſich im Staube zu ihren Füßen: aber nicht? 
vermag, jie in ihrer Treue wanfend zu machen, die fi) durch 
Almanjord unwürdigen Sinn noch mächtiger gehoben und zur 
Erduldung aller Qualen ermannt fühlt. Sein ſchrecklicher Schwur 
läßt ihr nur die Wahl zwijchen feiner Hand und dem Feuer- 
tode. Ihre Antwort iſt ein zürnender Blid, der beredter ala 
jede8 Wort die ſchon entjchieden zurüdgemwiefene Zumuthung 
ftraft, und als er darauf zum zweitenmal fie zum Entſchluſſe 
drängt, da ſpricht fie ihren Abfcheu gegen den Tyrannen, deſſen 
Anblid fie nicht ertragen fünne, in ſcharfen Worten aus. So 
führt ihre unerjchütterliche Liebe fie nicht weniger al3 Hüon dem 
Sceiterhaufen zu. Die edelite Treue hat ſich herrlich bewährt, 
und fo ift Oberond Zorn gefühnt, der reichite Kohn wird dem 
jeltenen Liebespaar zum fchönften Theil. Mit der Ausführung 
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diefer glücklichen Wendung ihres Berhältnifjes ſchließt das Epos 
ab, nachdem die eigentliche Heldenthat, auf Die alles Hindeutete, 
im jiegreihen Kampie Hüons und Reziend gegen die lackenden 
Reize von Almanſaris und Almanjor fih auf das berrlicdite 
offenbart bat. Den tapfer errungenen Sieg frönt daS heitere 
Siegesfeit. Oberons und Titaniend Segen folgt dem treuen 
Liebespaare, das ihre Viedermerjöhmung möglich gemacht; Karla 
grimmer Zorn weicht liebevollſter Anerkennung und Lobpreijender 
Erhebung wader bewährten Rittermuthes. 


— Tin 


IV. Ausführung und Darfiellung. 


Wenden wir ung vom Inhalt zur Ausführung, fo liebt 
da3 romantiſche Epos die buntejte Berfhlingung mannig- 
faher Geſchichten zu einem reich fich entfaltenden Gewebe. 
Um weiteſten hat dies Wriojt getrieben, der in dem häufigen 
tafchen Abjpringen von einer Erzählung zur andern meift bloßer 
Laune und dem Verlangen nad) Abwechslung folgt, wobei er 
auf eine wenigſtens ungefähr gleiche Zeitdauer der fih unter- 
brechenden Geſchichten gar nicht geachtet zu haben fcheint. Wieland 
hält bier eine jhöne Mitte. Schon die Einflechtung des Streites 
zwijchen Oberon und Titanien und der Betheiligung beider Gatten 
am Schidjal des Liebespaard nöthigt den Dichter, zumeilen 
jeine Erzählung abzubrechen und zu einer andern überzugehn. 
Dazu fommt, dag am Anfange Hüond und Reziend Zuftände 
neben einander hergeben, jpäter die Geliebten wieder von ein— 
ander getrennt werden. Eine noc größere Berfchlingung ver- 
ſchiedener Fäden gewann der Dichter durch die Schidjale Scheras- 
mins und der ganz aus eigenen Mitteln ausgeitatteten Fatme, 
die fih endlih mit Hüon wieder wunderbar zujammenfinden. 
Auch die Erzählungen von Rofetten und Gangolf und von den 
Schickſalen Alfonſos bieten einen lieblichen Wechjel und eine 
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am Kaiſerhofe, wodurd er nicht allein einen viel zu bedeutend 
hervortretenden Anfang erhalten haben würde, gegen den das 
zunächſt folgende nothwendig matt abfiele, fondern die Erzählung 
würde jich dadurch auch, bejonders im Verhältniß zur Haupt- 
handlung, viel zu lang binjtreden, ohne lebhaften Antheil zu 
gewinnen. Treffend mählt der Dichter den Augenblid, wo 
Hüon*), vom Papſte mit feinem Segen entlafjen und dringend 
ermahnt wird, nach dem heiligen Grabe zu mwallfahrten, was er 
al3 frommer Ehrift und treuer Sohn der Kirche nicht verfäumt, 
wodurd er denn an Muth und Glauben doppelt fühn wird. 
Daß er im Stande der Gnade fich befindet, ijt für Oberons 
Hülfe von ganz befonderer Bedeutung. Vgl. I, 40 f. Nachdem 
er jo als frommer Ritter ung entgegengetreten, fehen wir ihn 
gleich feine abenteuerliche Fahrt beginnen, wo er denn bald 
glüdlih auf Scheragmin trifft; erſt als dieſer erſte Vorſchritt 
der Handlung geſchehen iſt, ergreift der Dichter die Gelegenheit, 
Hüon ſelbſt die Veranlaſſung zu ſeiner abenteuerlichen, von 
Karl ihm befohlenen Fahrt erzählen zu laſſen. Gleich dem An— 
fang ijt auch der Endpunkt treffend gegriffen, indem das Gedicht 
mit dem Erlöfchen von Karls Zorn und der rühmlichſten An— 
erfennnng von Hüons bewährter Rittertugend endet. Wie die 
Liebesgefchichte, welche wir als menfchlich bedeutfames Ereignif 
des Gedichtes erfannten, in dem jubelnden und preijenden Em- 
pfang in Oberond und Titaniend Palaſt ihre Vollendung ge— 
funden, fo wird der diefed umgebende Rahmen des im Zorne 


*) Wieland bezeichnet ihn gleich ala einen auf Abenteuer ausziehenden Ritter, 
al3 einen Paladin; aud wirb er III, 4 fo angerebet. Später heißt er fo in 
ber urfprüngliden Bebeutung als einer ber Helbenritter aus bem Kreife Karla 
bes Großen. 
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ihn fortreißenden Bifion umjpielt.*) Den von Ariott (TV, 18 f.) 
geihaffenen Hippogryphen (Roßgreif) macht Wieland bier 
zum Bertreter der romantifhen Dichtung, zum Dichterroſſe, 
und er gibt den Gegenftand feines Epo3 dadurd noch beftimmter 
zu erfennen, daß er das „alte romantiſche Rand” nennt. **) 
Der Gegenjag zum eigentlichen heroifchen Epos, das die Berjon 
de3 Dichter? ganz aus dem Spiele läßt, ericheint auch ſchon 
darin, daß Wieland fi auf feine früheren Gedichte diefer Urt, 
auf Idris und Mmadis bezieht, die aber freilih von ganz 
anderer Art find, da der Dichter dort auf dem Boden der Berfi- 
flage fteht, der da8 ganze phantaftiide Spiel nur eine nedifche 
Spielerei if. Wieland verjest fi) glei mitten in den Kampf 
Hüons im Palaſt des Sultans hinein, und er verfolgt die 
Handlung in den Hauptpunkten bi? zu dem Augenblid, wo fie 
auf die Klippeninjel ſich troſtlos verfchlagen, auf den dürftigſten 
Lebensunterhalt ſich beichräntt jehen. Auffallend ift ed, daß 
der kurze bier gegebene Abriß, der als Gegenitand dag Liebes- 
fhidjal eines treuen Paares darftellt, von dem ihr Schutzgeiſt 
Oberon fi” wegen Verlegung jeine® Gebote bat abwenden 
müfjfen, von der folgenden Darftelung in mehrern Punkten 


*) Hierbei ſchwebt ohne Zweifel die Stelle bed Horaz carm. III, 4, 5—7 vor, 
wo ber Dichter die Seligen im Elyfium zu ſehn glaubt, und fragt: „Hört ihr? 
ober täufcht mich ein glüdlider Wahnfinn ?" 

**) Im folgenden find bie beiden ragen: „Wer ſchlang das magiſche Band 
um meine Stirne? Wer treibt von meinen Augen u. f. w.“, eng miteinander zu 
verbinden. Priefter und Wahrfager, aud Apoll ald Dichtergott, tragen Binden, 
denen Wieland bier bie magifche Kraft zufchreibt, bie Bilder ber Vorwelt vor ben 
Bliden des Dichters zu enthüllen. Daß Götter den Nebel, ber die Augen ber 
Sterbligen umfängt, augenblidlih ſchwinden lafien, findet ſich ſchon bei Homer. 
Schillers Kaſſandra liegt bier fehr nahe. 
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bejonderd8 an Scheragmin und die Mutter Fatmens) glücklich 
zu benehmen weiß; laffen wir ung ja gern täufchen, wenn nur 
im allgemeinen der Schein der Wirflichkeit erhalten wird, und 
wir fühlen und über manche Bedenfen binweggehoben, wenn 
friſche Lebensluft uns aus der ganzen Darjtelung heimiſch an- 
weht. Die jchöne, herzliche Theilnahme Oberong, der als Schuß- 
geift dem von Kaiſer Karl auf die ungerechtefte Weife in fein 
Berderben gefandten Hüon entgegentritt, umgibt nicht allein 
fein Bild mit dem Glanze der Wirklichkeit, jondern wir laffen 
auch den wunderbaren Becher und das Zauberhorn gern gelten, 
die ſich beide gleich an befter Stelle glücdlich bewähren. Hüons 
Zraum wird und durch Scherasmins launige Darftellung, wie 
ihn der Alp in feiner Jugend oft gedrüdt habe (IV, 18 ff.), 
viel näher gerüdt, und fein Zweifel, ob es wirklich Geiſter 
gebe, im Gegenjaß zu dem Ammenglauben feine treuen Dieners 
(II, 19—24), erhöht unmerklich unjern Glauben an die von 
ihm nicht bezweifelte Wahrheit von Oberons Eriheinung — 
nicht als ob dieje vor unjerm Verſtande dadurd mehr Wirklidh- 
feit gewänne, aber unfere Einbildungskraft fühlt ſich dadurch 
zur leihtern Aufnahme diefer Wundererfcheinungen gejtimmt. 
Wenn der Dichter bei den Hauptpunften feiner Erzählung 
einen derartigen Glauben zu erweden fich beftrebt, fo kann er 
dagegen bei nebenſächlichen Darftellungen feinen Humor frei 
jpielen laffen und durch den mehr ſcherzhaft gehaltenen Ton 
eine Andeutung des Märchenhaften geben, wie dies im dritten 
Geſange bei der Erzählung vom Brinzen Alexis, feiner &e- 
liebten Angela und dem Riefen Angulaffer offenbar der Yall 
iit, defien Nadtheit der Lüfterne Dichter launig verwendet, wo— 
gegen fein „ſchwarzes Gift“ (III, 37, 8) nur eine launige Ueber- 
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Schäume“ (III, 66), „Man macht dabei (bei der Hoffnung) zum 
mindjten rothes Blut“ (IV, 10), „NRur®old genug, foiftdie Welt zu 
Kauf u. |. w.“ (XI, 42), „auf der Hauben haben“ (II, 15), „Das 
Iupft mir (dor Schreden) den Hut” (TI, 20), „der Naje nad)- 
gehn“ (II, 26), „den Luftpaß (den Weg in die freie Luft) frei 
laſſen“ (IV, 61), „aus dem Waſſer ziehn“ (IV, 64), „in die 
Brüche gehn“ (IX, 11). Ganz diefem Charakter gemäß ift eg, 
wenn er fi felbjt „Deine Ercellenz* (IX, 8) wie fein Pferd 
al3 „treuen, guten Jungen“ (IV, 34) anredet, und er IV, 61 
„Dulcinea* in „Dulcimene* verwandelt. Auch der Träftige 
lud) ventregris (TI, 20. vgl. IX, 14)*) leidet dem Gascogner, 
der ich mit herzinniger Liebe feiner Heimat erinnert (IV, 21 f.), 
dagegen läßt fich die vom großen Pan aufgeſchnappte Rede— 
weife (II, 18), was auch Wieland in der Anmerkung dafür 
fagen mag, faum vertheidigen. Neben Scheradmin, den der 
Dichter mit offenbarjter Vorliebe behandelt, dürfte Fatmens 
Mutter Wieland am meijten gelungen fein, am wenigſten Rezia 
und Alfonjo, die ihm etwas zu weit ablagen; find fie auch 
keineswegs verzeichnet, jo fühlt man doch dad Gemadite, daß 
ihre Schilderung nicht aus voller Anſchauung floß. 

Die Darftelung ift im einzelnen jugendlich lebhaft, friſch 
und rein gemüthlid, da und faſt überall des Dichter! gut- 
müthiger, herzlichen Antheil nehmender Sinn freundlich be— 
gegnet, der in feinem Oberon unvergänglicdh fortlebt. Die 
aufgetragenen Farben find rein, natürlid und glüdlich ver- 
ſchmolzen, ſo daß uns das Bild anmutbig entgegenglänzt, ganz 


*) Vielmehr ventre-Baint-Gris! ein Heinrich IV. beliebter Ylud. Gangbare 
Flüche find ventre! (wozu de dieu gedacht wirb) unb ventrebleu, feltener ventre- 
bille, ventrejoy. 

Wielands Oberon. 2. Aufl. 10 
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1—3. 46, 1. IX, 4, 5—8. 50, 4. X, 40, 3 f. XI, 56, 3—5. 
Auch die Stellen, wo Wieland eine Beichreibung aus dem Grunde 
ablehnt, weil er fih dazu zu ſchwach fühle (V, 22. 57. VILL, 
29. 80. XII, 17), ftören die dichterifche Stimmung. An manden 
höchſt treffenden Beichreibungen und Schilderungen fehlt es 
dem Oberon feineöweg3 (wir erinnern hier nuran VI, 10 f.), 
aber mehrfach hat Wieland der LXebhaftigfeit der Anfchauung 
durch Beziehung auf mehr oder weniger befannte Kunſtwerke 
oder mythologifhe Hindeutungen gefchadet (III, 18. 28. 43. 
VI, 47. XL, 8 f. 48), wie wir auch fonft einzelne gelehrte 
Anfpielungen oder Hindeutungen auf fremde Eigenthümlic)- 
feiten wegwünſchten. Was nüßt die Hervorhebung des Idſchoglan 
und der Kurdé (X, 49. XII, 43), die Erinnerung an Combabus, 
an den Schwanenwagen der Venus, an die Liebesgejchichten 
des Jupiter (V, 33. 82. XII, 16)? Auch die Bezeichnung des 
Meers als Thetis (VII, 10) nad dem Vorgang der römijchen 
Dichter wirft etwas erfältend, wogegen dafelbjt die Befchreibung 
der früheften Morgenzeit durd) das Niederjenten des ſchon nad) 
Homer „ſpät untergehenden* Arktur nicht zu mißbilligen iſt. 
Die Hindeutungen auf Alquif (I, 22), auf Aureng-Zeb, den 
fpätern Großmogul (VIII, 80), auf die Sage von den Giganten 
(III, 27), die, wie es Häufig gejchiedt, mit den ald Söhne des 
Titan*) bezeichneten Titanen verwechjelt werden, auf den Wagen 
der Venus (XI, 49), die Hier Cythere, wie Il, 28, 9 in 
der gleichfall3 gebräuchlichen Form Cythere Heikt, auf Amor 
als Löwenbändiger, wie er auf Gemmen erfcheint, defjen auch 1771 
im Amadis (VI, 7) gedacht war (V, 8), auf die auch im ge- 

*) Erft in nachllaffifher Zeit wird ein Titan, ben man zum Bruder be3 
Saturnu3 madt, ald Vater der Titanen bezeichnet. 


10* 
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TIreffend find die Beiwörter VII, 30: „Er hält die blaſſe Hand 
vors Auge*, 57: „DO leit’ auf einer Quelle Spur den dunfeln 
Fuß.“ Nicht blog Wielands Perſonen, aud) außer Scherasmin, 
bedienen ſich nicht felten wißiger oder launiger, oft ſprichwört— 
licher und niedriger Ausdrücke, wie Hüon (IV, 55 „vom Schmaug 
fein“), Angulaffer (III, 32: „Dein Köpfchen muß did) unerträg- 
lich jüden“), der alte Khan (V, 59: „Der Menſch muß unter 
jeiner Mütze nicht richtig fein“), der Anführer der Korjaren 
(IX, 56: „Ihr reiht Almanſaris das Waſſer faum*), ja jelbit 
Rezia, da ihre Frage: „Kennft du mich jo?“ (XII, 56) für 
niedrig gelten muß, fondern wir finden die auch zumeilen in 
Wielands eigener Erzählung, wo der dadurch beabfichtigte komiſche 
Zug wenig angemefjen erſcheint. I, 8 „fih auf den Kanapec*) 
niederlaffen.“ II, 45: „Das Kloftervolf ftreicht fich befchämt 
Davon.“ III, 42 wird bemerkt, Angelens Blid fei dem Hüon 
jo gleichgültig gewefen, wie der eined Haubenkopfs (Hauben- 
ſtocks). Der Khalif läßt ſich V, 35 durd nicht? in feinem 
Opfer (dem Trinken) ftören. VI, 13: „Sit Opium für ihren 
Kiebesdrang.“ VIII, 16: „Und glei dem Gtein der Narın 
Weiſen) die Hoffnung ewig täufchet.“ IX, 12: „Das Schulter- 
blatt weiſen.“ IX, 21: „Ruft Scherasmin in gleiher Melodie.” 
Launig tritt XII, 2 die Frage „wie lang?” ein, und in gleicher 
Weije ift die Eiferſucht XII, 6 eingeführt. Unedel find die Aus— 
drüde „Die Herzen in der Klemme“ (XI, 57), „durchtrotten“ 
(XI, 14) und wenigſtens nad) jegigem Sprachgebraud) das mehr- 
fach vorfommende Klepper für Renner. Eine glüdliche 
Verbindung ift Dir knien (XD, 44), nicht weniger gelungen 





*) Der Kanapee hat Wieland auh im Amadis X, 3, wie man ber 
Eopba früher regelmäßig fagte, doch findet fich fonft nur das Kanapee. 
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die Neubifdungen Jungfernzwinger (II, 32), aufdanfen, 
emporbanfen (VII, 48. 59). VIE, 75 leſen wir jegt „ent-, 
wacht ihrem Traum“, wo früher jtand „erwacht aus ihrem 
Traum“. Sollte Wieland hierzu durch Voß veranlaßt worden 
fein, der in feiner Quife die mit ent zufammengefegten Beit- 
wörter fo jehr liebt? Ein andermal hat er „dem Pferd ent» 
ftürgte in ‚dom Pferde ftürgt” geändert. Kaum dürften zu 
billigen fein unangemuthet (II, 59), darnach bangen (VI, 
27), zum Gärtnerſchurz betitelt (X, 58). Allzuhauf 
(V, 38) hatte ſchon vor Wieland J. ©. Jacobi gebraucht. Mit 
Abfiht find mande ältere Formen oder Bedeutungen aufge 
nommen, wie Turnei, Verdrieh, Fahr, Fant, Magd für 
Mädchen, Bühl für Hügel, Stange für Speer, Schimpf 
für Scherz, Wage für Wagniß, rifh, bar, unvonnöthen 
im Munde der Alten IV, 47, eitel für lauter, durftig- 
lich), veriuppen für verzaubern, jtapfen, objiegen. 
Anderes jet veraltete it beibehalten, Mauches diejer Art 
wurde gelegentlich erwähnt. Wir führen hier noch an das 
häufige Ruine für Trümmer, auch außerhalb des Reimes 
(VII, 37.94. VIIL, 51. IX, 48), einfdläfen ftatt einfgläfern 
(&, 10), den Gebraud; von nähern ohne jich mit einem Dativ, 
das ſich auch in Profa findet (VII, 67), woneben wir das eigen- 
thümliche ji nähern zu einem finden (XI, 4), mod) (ffatt 
weder) — nod), weil für indem, anländen, lüftig, die 
Mehrheit die Kryjtallen (VIII, 8. 52), die Adelung nur für 


dalſch it VI, 32 dur ſtiglich nach Luthers bürftiglic gebildet, das, 
wie daS von biefem gebrauchte dürftig von Durft, Rühnbeit, ammt. Wieland, 
Hat auch züchtiglic. Diefes Häufig antretende Lich bezeichnet er als veraltete 
oberbeutfche Form, 
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Formen, die in den zehnzeiligen Stanzen des neuen Amadis 
(eben fo, in ihrer Art, wie in den adjtzeiligen de Oberon) 
herrichet, vielmehr für eine Schönheit als für einen Fehler des— 
jelben zu halten jei, werden ung vermuthlich die meilten ein- 
gejtchn, weldhe Sinn für die Grazien eines Gilbentanzes 
haben, der bei aller jeiner Freiheit niemald, oder doch nur 
jelten, über die Wellenlinien der Schönheit hinausſchweift, und, 
wiewohl an einem loſen Bande geführt, doch in feiner fchein- 
baren Ungebundenheit, immer zwiſchen Rhythmus und Har: 
monie dahin ſchwebt.“ Und niemand fann leugnen, daß Wieland 
diefe Iofere Form mit viel Geihmad, Einfiht und ftrengem 
Fleiß auf das zwedmäßigfte benußt, und jich Hierdurch ein höchſt 
pajjendes, immer trefflid gleich Angulaffer® Zauberring fie 
anfchmiegende3 Gefäh gewonnen hat. Man vergleiche nur den 
jo bezeichnend bewegten Gang der Anfangsftanze, die ſechsmal 
im legten Fuße den Anapäft hat, mit längern und kürzern 
Berfen wecjelt, im zweiten Theile eine andere Reimfolge zeigt: 

Noch einmal fattelt mir den Hippogrypben, ihr Mufen, 

Zum Ritt ins alte romantifhe Land! 

Wie lieblich um meinen entfefielten Bufen 

Der holde Wahnfinn fpielt! Wer ſchlang das magifhe Band 

Um meine Stirne? Wer treibt von meinen Augen ben Nebel, 

Der auf ber Vorwelt Wunbern liegt? 

Ich feh’ in buntem Gewühl, bald fiegend, bald befiegt, 

Des Nitterd gute Schwert, ber Heiden blinfende Säbel, 
mit dem ruhigen, leichten Schritte der feinen Anapäft fich ge— 
jtattenden Schlußſtanze des vierten Gefanges: 


Allmählich fchlummerte der Alte unter biejen 
Geipräden ein. Bon Hüons Augen bleibt 
Der füße Schlaf die Naht hindurch verwieſen. 
Gleich einem Kahn auf hohen Bogen, treibt 





Reim. Titel. 159 


das Anjehen einer unnügen Mafchinerie zu benehmen; denn 
jest erwarte man ſchon nah dem Titel Oberond Erſcheinen 
als etwas Wefentliches und ihn jelbft als denjenigen, auf welchen 
ſich nothwendig alles beziehen müſſe. Als ob dem Titel eine 
folde Macht inne wohne, und died nicht ganz und gar dem 
Inhalte des Gedichtes miderfprähe, der unleugbar nur in 
Hüons Abenteuer, nicht in Oberong Einwirkung befteht, wenn 
auch in der Einleitung nicht Hüon, fondern, aber erjt nadı 
Scherasmin, Oberon genannt wird. Eine viel einfachere Deutung 
liegt ganz auf der Hand.*) Hüons Name war in Deutihland 
viel zu unbefannt, als daß diejer hätte anziehn können; deshalb 
wählte Wieland den aus Shakeſpeares Sommernadhtstraum 
im Gedädhtniffe vieler Deutjchen freundlich fchwebenden Feen— 
fünig zum Namenträger feines Epos, und traf dieſes im Grunde 
wenig zu, jo Hatte es mit dem Titel des neuen Epos ja ganz 
diefelbe Bemwandtnig wie mit dem der Ilias und des an 
Bojardos verliebten Roland ſich anfchliegenden rajenden 
Roland. Der Titel fhien dem Dichter feine Pflicht vollkommen 
zu erfüllen, wenn er ihm Lefer anlode, melde das Gedicht 
jelbft gewiß fefjeln werde, und der Feenkönig Oberon (Xuberon, 
Alberon), der an unferm Zwergelfen Alberich feinen eben- 
bürtigen, aber weniger zu Glanz und Herrlichkeit berufenen 
Bruder Hat, mag es unjerm gemüthlihen, von jugendlicher 
Lebhaftigfeit bis in fein höchſtes Alter erregten Dichter danken, 
daß er ihn zu fo hoher Ehre gebracht und fein Reich aud) über 
die deutjhen Gauen ausgedehnt hat, wo Wielands lieblich 
duftender Sang und Webers Tonfhöpfung dem guten und 
edlen, dabei gut hriftlihen „Waldgeiſt“ unfterbliches Leben fichern. 
*) Wielands eigene Erflärung vgl. oben ©. 72*). 
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Auch Halte ich mein Herzchen wie ein krankeß Kind; jeder Wille 
wirb ihm geftattet. 


I. Entfiehung.*) 


Die Zeit jener ungeheuerlihen, im grelliten Schwulſte 
Ihillernden Romane und jener fabelreihen, wunderliche Leben3- 
ſchickſale entfaltenden Entdeckungsgeſchichten, deren ausgeprägtefte 
Muſter geſchmackloſe Weichmüthigkeit und gierige, den gröbſten 
Stoff verſchlingende Unterhaltungsſucht in H. A. von Zieglers 
aſiatiſcher Baniſe (1688) und in J. H. Schnabels Inſel Fel— 
ſenburg (1731) fo lange bewundert hatte, war endlich glüd- 
li vorübergegangen, als in Goethe ein neuer Stern über 
Deutfchland aufging. Im entſchiedenſten Gegenjag zu jenen 
in fremde Welttheile und die wunderlichſten Abenteuer ein- 
führenden Geichichten hatte man ſich damals mit glühender 
Seele dem fittliden Familienroman Richardſons zugewandt. 
Seine Schilderungen mit ihren abgezogenen, friichen Lebens 
entbehrenden reinen Zugendbildern, feine Bamela, Clarifja 
und Grandifon (1740. 1748. 1758), riffen durch breite Tugend- 
rednerei und leere Gefühlsvorfpiegelung, wie in England und 


*), Bol. H. Dünger, „Zu Goethes ubelfeier” (1849) S. 89—209. Appell 
„Werther und feine Zeit” (1855). Zimmermann, „Wertherd Leiden und ber 
literarifhe Kampf um fie” in Herrigs „Archiv für bad Stubium ber neueren 
Spraden und Literaturen” XLV (1869), S. 241 - 298. 
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4 I. Entjtehung. 


als aus dem Englifcen überſetzt“ die bejte Empfehlung auf 
den Weg zu geben wußte, gar reichen Beifall erntete, mochte 
auch die Kritik die Charaktere fr einen bloßen Abklatſch der 
richardſonſchen, die Entwicklung der mit den überrafchendften 
und jeltfamften Abenteuern vollgepfropften Geſchichte für un— 
natürlich erklären und ſonſt manches auszuſetzen finden. Noch 
größeres Glück machte der Verfafjer (denn ala Dichter können 
wir Hermes unmöglich gelten laſſen) mit feinem in den Jahren 
1770—1772 in fünf Bänden erſchienenen Roman Sophiens 
Reife von Memel nad Sachſen, da der Reichthum an über- 
raſchenden, jpannenden, ja lüfternen Geſchichten, die moralifche 
Salbaderei und die thränenweiche Empfindfamfeit die damalige 
Leſewelt um jo mehr fir den gar nicht verjpitrten Mangel an 
reinem Schönheitsgefühl und. jeder dichteriiher Schöpfungskraft 
entfehädigten, als der hier gewählte vaterländijche Boden und 
die heimifchen Sitten ihm einen eigenthümlichen Reiz verliehen. 
‚Hermes ſelbſt nannte ſich einen hriftlichen Moraliften, der feinen 
Roman ftatt einige Bände Predigten gebe, nicht im; geringften 
auf einheitliche Kompoſition achte, ſondern, wie es feine Moral 
Heifche, Epifode an Epifode reihe. 

Neben den richardſonſchen Romanen hatte Rouſſeaus nene 
Heloife (chon 1759 vollendet, aber erſt 1761 herausgegeben) 
aud) in Deutfchland gar bald den weitreichendften Einfluß zu 
üben begonnen, Freilich hatte ſich auch der von tiefftem Natur— 
drang getriebene franzöfifche Gefühlsweife an Richardſons 
Geſchichten gebildet, den er zu den größten Dichtern aller 
Zeiten und Völker zählte, wie ſchon Diderot ihn mit über- 
ſpannter Begeifterung gefeiert und, erklärt hatte, exit die Nach- 
welt werde ihn ganz zu würdigen vermögen; freilich follte feine 
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auf, und der Schmerz, ihr entjagen zu müffen, verichlang fid) 
‘mit dem bittern Bewußtfein, der Geliebten durch leichtfertige 
Leidenſchaft unendliche Weh bereitet zu haben. Nah Franf- 
furt zurücgelehrt, fühlte er fein Herz von tiefiter Wehmuth 
durchzittert; unruhig und unftet trieb er fich umher, bis er end- 
ih in der auß feiner Verehrung Shakeſpeares geflofjenen 
Dichtung des Götz einen Halt gewann. Der Umgang mit 
dem tücdhtigen J. ©. Schloſſer und dem fceharfblidenden Merd 
wirkte belebend und kräftigend auf fein ganzes Wefen, und 
fein jugendlider Muth fehrte in volliter Kraft zurüd, jo daß 
er fi dem Leben und allen geiftigen Regungen wieder friſch 
‚bewegt zumwandte, wenn auch fein Herz noch immer fehnfüchtig 
Sriederifend gedachte und fi) vor einer neuen Leidenschaft 
forgjam hütete. 

In Darmitadt fand er einen ihn hebenden Freundeskreis; 
Herder3 Braut und die Hofdamen von Rouffilon und Auife 
von Hiegler zogen ihn an, die er als Piyche, Urania und Lila 
feierte. Im Mai 1772 ward Goethe nach Wetzlar gejandt, um 
an dem Site des Reichskammergerichts ſich zu feinem Berufe 
al? Rechtsanwalt weiter auszubilden. Allein bierzu fühlte er 
fih wenig geneigt, vielmehr war fein Hauptzwed auf die jo- 
genannten fchönen Wifjenfchaften gerichtet, worin er zu Elarerer 
und tieferer Einfiht zu gelangen ſuchte. Vor allem lebte er 
in ben griechiſchen Dichtern. Und ſchon Hatte er fi) mit Merd 
und Schloffer zur Herausgabe der frankfurter gelehrten 
Anzeigen verbunden, die bereit in den erjten Monaten des 
Jahres einige bedeutende VBeurtheilungen von feiner Seite ge- 
bracht hatten. Unter den jüngern beim Reichskammergericht 
beichäftigten Männern befanden ſich mande, welche mit Licbe 

















































2 1. Entjtejung, 


Gejhäften in Anſpruch genommen war, jo daß er, 
hörten, meijt nur Nachmittags eine Stunde und Ab 
neun Uhr bei der Geliebten vorſprechen konute, wo er 
ihrer blaugeftreiften Nachtjade jah, jo hatte er es gern, 
Goethe, der fich regelmäßig jeden Nachmittag zugleich mit Kı 
bei ihr einftellte, länger verweilte und zu Lottens 
Unterhaltung freundlid) beitrug. Für ihn war es eine Lu 
Lottens Füßen zu figen, wenn ihre Heinen Brüder auf 
„Herumkrabbelten‘. Bon den fieben Söhnen befuchten die 
älteften, Hans und Wilgelm, die im fünfgehnten und vier; 
Jahre ftanden, die gelehrte Schule. Seine „zwei Heinen 2 
waren Ernjt und Ludwig, von denen der erjtere das 
Jahr noch nicht vollendet, der legtere das vierte begonnen 
Die drei übrigen Brüder Friedrich, Georg und Albrecht waı 
1762, 1764 und 1766 geboren, Bon Lottens Schwejtern 
dachten wir ſchon der älteften; die dritte Helene war von 
abweſend, die jüngjte Amalie jtand eben im achten Jahre. Go 
fühtte ſich glüclich, Lotten überallpin zu begleiten, fid) in 
bewegten häuslichen reife Heimifch zu machen und id als 
Familienglied betrachten zu dürfen, was ihm bei feiner 
gewinnenden reinen Gemüthlichteit jo wohl gelang, daß feine 
Ankunft von ihr und den Geſchwiſtern immer auf das igſt 
begrüßt ward, Häufig ging er mit ihr nach dem auf dem 
zum wildbacher Thore gelegenen Garten, wo man das Mın 
des Wildbaches vernahm, oder zu dem vor demfelben Thon 
liegenden Krautland. Bei allen ländlichen Spaziergängen | 
Ausflügen war er ihr beftändiger Begleiter, jo nad, @ 
heim und dem jenfeit anderthalb Stunden von Wetzlar 
fernten zur Gemeinde Dollar gehörenden Dorfe Atzbach, 
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% 1. Entftehung. 


abredete Zufammenkunft in Thalehrenbreitftein bei 
Laroche, von welder er den Freunden mehrfad; ge 
wie er ihnen auch vorhergefagt hatte, da er ohne Abjd 
gehn werde: doc zur Ausführung des Eutſchluſſes fi 
ſich troß aller Verſuche ſchwer ermannen, da er von 
holdem Wejen ſich feitgebannt fühlte, wenn aud ihr 
‚bei dem Gedanfen, ihr entjagen zu müſſen, ihn oft verz 

vol ergriff. Wie bei Friederifen, hatte fein Wille ihr Län 
entfagt, aber jein Herz wollte nicht von ihr ſcheiden. Je fe 
der Eutſchluß fand, fie bald zu verlafjen, um ſo mehr 
ihn, die legten ihm vergönnten Tage an ihrer Seite m 
zu geniegen. Am 5. September, einem Sonnabend, 
fie vergebens zu bewegen, mit nad) Atzbach zu gehn. 
habe gejtern den ganzen Nachmittag gemurrt“, ſchreibt 
nüchſten Morgen an Keſtner, „daß Lotte nicht nach % 
gangen ift, und heute früh hab’ ichs fortgejegt. Der Mı 
ift jo herrlich und meine Seele fo ruhig, daß id nicht 
Stadt bleiben kann; id will nad Garbenheim gehn, 
fagte gejtern, fie wollte heute etwas weiter als gew 
fpazieren, Nicht daß ich euch draußen erwarte — aber toi 
von ganzem Herzen und hoffe — zwar etwas weniger, 
juft fo viel, da es die Ungewißheit des Wunſches jo halb 
halb balanzixt. In der Ungewißheit deun will ich meinen S 
zubringen und hoffen und hoffen, Und wenn id) dem 
allein hereingehn muß — fo wifjen Sie, wie's einem 
geziemt — und wie weife ich bin.“ Vier Tage jpäter, 
ein Vierteljahr nady dem Tage, wo er Lotten kennen gelernt 
faßte er endlich den unwiderruflichen Entſchluß, Lotten zu 
letztenmal zu ſehn und ohne Abſchied, wie er vorausgeſagt hat 
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fi) zu entfernen. Keſtner bemerkt hierüber in feinem Tagebuch 
unter dem 10. September: „Mittag aß D. Goethe bei mir 
im Garten*); ich wußte nicht, daß es das letztemal war. ... 
Abends fam D. Goethe nad) dem deutfchen Haufe. Er, Lottchen 
und ich hatten ein merkwürdiges Geſpräch von dem Zuftande 
nad diefem Leben, vom Weggehen und Wiederfommen ꝛc. ꝛc., 
welches nicht er, fondern Lottchen anfing. Wir machten mit- 
einander aus, wer zuerft von uns ftürbe, follte, wenn er fünnte, 
den Lebenden Nachricht von dem YZuftande jenes Lebens geben. 
Goethe wurde ganz niedergejchlagen; denn er wußte, dab er 
am andern Morgen mweggehn wollte.” Ein halbes Jahr jpäter, 
an einem „Ichönen, hohen Sternenabend“, gedenkt Goethe jenes 
„wunderbaren Augenblid3”, „da ich zu’n Füßen eurer” — der 
Brief iſt an Keftner gerichtet — „an Lottens Garnirung fpielte, 
und ad) mit einem Herzen, daS auch das nicht mehr genießen 
iollte, von drüben ſprach, und nicht die Wolken, nur die Berge 
meinte. ... Wir redeten, wie’3 drüben ausfäh’ über den Wolfen.“ 

Als er, von bitterftem Trennungsihmerz ergriffen, den 
Abend nad) Haufe zurüdkehrte, Ichrieb er an Lotten, welche die 
Hoffnung ausgeſprochen Hatte, ihn morgen wiederzuſehn, die 
aus tief aufgeregtem Herzen fliegenden Abſchiedszeilen: „Wohl 
hoff ich wiederzufommen, aber Gott weiß, warn. Lotte, wie 
war mirs bei deinem Reden ums Herz, da ich wuhte: es ift 
Das legtemal, daß ich fie jehe. Nicht dag letztemal, und doch 
geh’ ich morgen fort. Fort ift er! Welcher Geift brachte euch 


*) In der Gartenwirthſchaft vor dem wilbbadher Thore, der auf mäßiger 
Höhe liegenden, jegt fogenannten Megeburg, die auch zu Tanzvergnügen biente. 
Zeiber ift die alte, für die Zeit ſehr bezeichnende Wandbekleidung vor etwa zehn 
Jahren verändert worben. 
















ein, wo diefer von feiner Schwefter auf das inſt 
ward, doch Sotten, die fie ſchon aus der Ferne 


Veſuch des goetheſchen Haufes wiederholt; Ab 
Theater ſpeiſte Kejtner bei Goethe. Am 24, 








männlic) durchfämpfte, wurde er durch die ſeh 
in höchſte Aufregung verfegt, daß der junge Ser 
aus unglücklicher Liebe in der Nacht vom 29. auf, 
tober zu Wetzlar erſchoſſen. „Der unglüdliche 
wiebert er dem Freunde, der ihm dieſe Neuigkeit 
Sejchenten und Glückwünſchen zu feinem Man 

gehn laſſen. „Die Nachricht war mir jhredlic und 
es war gräßlid, zum angenehmen Geſchenk der. 
Nachricht zur Beilage. Der Unglüdlichel Aber die 
welches find die ſchandlichen Menſchen, die nichts g 
Spreu der Eitelteit und Gögenkuft in ihrem Herzen 
Gößendienft predigen, und hemmen gute Natur, und üb 
und verderben die Kräfte, find fhuld an diefem Un 
unferm Unglüd, Hole fie der Teufel, ihr Bruder! 
verfluchte Pfaff... nicht ſchuld iſt, jo verzeihe mins 
ich ihm wünfche, ex möge den Hals brechen wie Eli. 
Junge! wenn ich zurückkam vom Spaziergang und 





gegnete hinaus im Mondfchein, jagt’ ich: Er ift ve 
‚mh fi mod) erinnern, daß id brüber Helte. 
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wonnen, da das Ericheinen eines ſolchen Elenden fo trefflichen 
Geſchöpfen, wie Xotte und Keftner, Freude machen fünne Ein 
paar Tage fpäter treibt es ihn nad) Darmjtadt, doch fam die 
von dort aus beabfichtigte Reife nah Mannheim nicht zu 
Stande, weil Merk Abhaltung fand. 

Ein inniges freundfchaftliches Verhältniß Hatte fich zu 
Frau von Laroche angefnüpft, bei der er während jeine? 
furzen mit Merk ihr gemachten Befuches „Szenen der innigjten 
Empfindung” erlebt, die „Slorie von häuslicher mütterlicher 
Glüdjeligfeit, umbetet von folden Engeln”, geſchaut batte. 
Beſonders hatte ihre ältere im fiebzehnten Jahre ftehende Tochter 
Marimiliane ihn angezogen, eine niedliche Geftalt von blühendſter 
Friſche und den ſchwärzeſten Augen, dabei von freier, anmuthiger 
Bildung und herzlicher Munterfeit. Er war mit der Mutter in 
briefliche Verbindung getreten, und hatte ihr kurz nad) Jeruſalems 
Tod in ähnlicher Weiſe gefchrieben, wie er es an Keſtner that. 
Da Merk ihm jagte, daß fie noch einige Umjtände darüber 
wijjen wolle, erwiederte ihr Goethe gegen den 20. November 
von Darmjtadt aus: „Die vier. Monate in Wetzlar find wir 
nebeneinander berumgejtrichen, und jeßo, acht Tage nad) feinem 
Tode, war ich dort. Baron Fieldmannegg, einer der wenigen, 
denen er fich genähert, fagte mir: ‚Das, was mir wenige glauben 
werden, was ich Ihnen wohl jagen kann, dag ängjtlichite Beitreben 
nad Wahrheit und moralifer Güte hat fein Herz jo unter- 
graben, daß mißlungene Verſuche des Lebens und Leidenfchaft 
ihn zu dem traurigen Entſchluſſe Hindrängten‘ Ein edles 
Herz und ein durchdringender Kopf, wie leiht von außer— 
ordentlichen Empfindungen gehen fie zu folden Entjchliegungen 
über, und da8 Leben — was braud’, wa? kann ih Ihnen 

3* 

















er darauf an Keſtner. „Ihr hättet mir nichts re 
ſollen. Es thut mir weh! Fiat voluntas! Grit den 


und jo Gott mit euch!” Doch wünſchte er von alleı 
richtet zu fein, was in Lottens Familie fich ereignete. 

bat er ihren älteften Bruder Hans, ihm von acht zu acht 
Bericht zu erftatten. „Denn ihr feid in einem Buftande* 

er gegen Keftner, „in dem man feine Blumen pflüdt, 

ich ihrer nicht entbehren, und muß auch eine Co 
ſpinnen mit dem deutſchen Haus, wenn ihr werdet 

ſtein geraubt haben aus dem Ninge, Denn um twil 
werd' ich fie alle lieben mein Leben lang, und ihre te 
werden mir alle ſein wie die Erſcheinungen der 
ausſichtslos ſich ihm feine Zukunft darftellte, 
unmittelbar folgenden Worte: „Adien! Wie's \ 
tracht nad) Weije des Iandenden Kahns, jo ftürmts und 

in der Flotte, in der ich diene. Mein eigen Schiff 
mid) am wenipften. Gegen das Frühjahr und Sommer h 
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„ich Hatte mein Herz verwöhnt, Nein, liebe Mama, Ste haben 
meine Hand darauf, ic will brav fein.” Von dem Gedanken, 
den Roman gleich drucken zu Lafjen, ftand er ab, Als Keſtner 
anfangs Mai Lottens glücliche Niederhunft mit einem Knaben 
meldete, fühlte er ſich von einer bangen Sorge glüclich befreit, 
„Küßt mir den Buben und die ewige Lotte“, ſchreibt er. „Sagt 
ie, ich tann mir fie nicht als Wöchnerin vorftellen; das ift 
mum unmöglich. Ich feh' fie immer noch, wie id) fie verlaffen 
habe, (Daher id; auch weder dih als Ehmann fenne mod, 
irgend ein ander Verhältniß als das alte — und ſodann Bei 
einer gewifjen Gelegenheit fremde Leidenjchaften aufgeflickt und 
ausgeführt Habe; daran ich euch warne euch nicht zu jtopem) 
Ich bitte dich, laß das eingejchlofjene Radotage bis auf weiteres 
liegen; bie Zeit wirds erflären, Habt mid Lieb, wie id) end, 
jo hat die Welt feine volltommenere Freunde.“ Als er Höre, 
daß fie ihn bei der Taufe zum Pathen genommen, war er voll 
Jubel, befonders da er fid) einbildete, Lotte habe auffahrend 
alle Ueberlegung durchbrochen und gejagt: „Woligang Heipt ert 
und der Bub’ ſoll auch jo heißen.“ Sollten fie ihm aber den 
Namen eines andern Pathen gegeben haben (dev Knabe hieh 
Georg), jo hielt er ſich aus, dem nächjten jeinen Namen zu geben, 
ja er möchte alle ihre Kinder aus dev Taufe heben, da fie alle 
ihm fo nahe jeien, wie fie feldft. „Adieu, ihr Menſchen“, Fchliept 
er, „die id) jo Liebe (daf ich auch der träumenden Darftellung 
des Unglüds unferes Freundes die Fülle meiner Liebe borgen 
und anpaſſen mußte), Die Parentheje bleibt verfiegeft bis 
auf weiters." Noch immer dachte er nicht, den Roman fogleid 
zu veröffentlichen; er ſchien ihm zu heilig dazu. Am 26. April 
ſchrieb er an Lavater: „Dod will id verſchaffen, daß ein 
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Gattin nicht unbekannt bleiben könne, man 
alle einzelnen Züge des Romans darauf 





ſelbſt in ein gar übles Licht gejegt Habe, bitter 
er leugnete jogar die Wahrheit feiner S 
bemerkte, in der Wirklichfeit habe ſich die 
verhalten; Jeruſalem, defjen Abbild 
ſchoffen ohne das eine mehr als gewöhnliche 
ehrende Betragen, das Goethe feiner Heldin 
‚wirkliche Lotte, deren Freund Ihr doc; fein wollt, A 
Gemälde, das zu viel von ihr enthält, um nicht a J 
zu deuten, iſt, ſag' ich — doch nein, ich will es 
es ſchmerzt mic ſchon zu ſehr, da ichs denke. 
Mann, Ihr nanntet ihn Euren Freund, und Gott 
er es war, ift mit ihr — Und das elende Geſchöpf v 
Albert! Mag es immer ein eigenes, nicht fopirtes. 
jein ſollen, fo hat es doch von einem Original 
Züge (gwar nur von der Außenfeite, und Gott ſeis 
nur don der Aupenfeite), daß man leicht auf den w 
fallen kann. Und wenn Ihr ihn jo haben wolltet, 
ihn zu fo einem Klotze machen, damit Ihr etwa auf 
hintreten und jagen könntet: Seht, was ich für ein Ke 
Goethe ward durch den Unmuth der Freunde ſch 
geregt, doch Fonnte er die Sache nicht mehr ändern, 
weile das Buch erſchienen war, und jah er jegt aı 
manche bie unglüdtiche Liebe feines Helden, 
nicht, wie dieſer, erſchoſſen, für ein in allen 










jeines eigenen Verhältniſſes zu Lotten um 
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62 1. Entjtehung. 
verwunderte fi. Erſt im Herbſt 1782 kam il 


durchgegangen“, jehreibt er am 21. November an fe 
‚Knebel, „und laſſe ihn wieder ind Manufeript | 
fehrt in feiner Mutter Leib zurüd; du ſollſt ihm 
Wiedergeburt jehn. Da ich ſehr gefammelt bin, f 
mich zu fo einer defifaten und gefährlichen Arbeit 
Daß er damit nicht weit gedieh, zeigt die Aeußerung 
Briefe an Keftner vom 2. Mai 1783: „Ich habe in ruhig 

meinen Werther wieder vorgenommen, und denke, i 
Hand an das zu legen, was fo viel Senfation 
ihn noch einige Stufen höher zu ſchrauben. Dabei 
andern meine Intention, Alberten jo zu ftellen, daß 

der leidenſchaftliche Jüngling (Wertber), aber doch der £ 
nicht vertennt. Dies wird den gewinfhten und beten Ef 
thun. Ich hoffe, ihr werdet zufrieden fein.” Keſtner 
ſich darüber, infofern dag Anftögige darin wenigſtens zu 
gemifdert werden könne, und da er fein Exemplar bes | 
zur Hand hatte, jo gedachte er aus der Erinnerung nur zi 
Punkte, welche ihn und feine Gattin unangenehm 6 
hätten, der Ohrfeigen, welche Lotte in dem Spiele auf 
Balle austheilt, jo wie des Umftandes, daß fie ebendafe 
Werthern gleich zu verſtehn gibt, fie jei bereits verſagt. 
konnte aber im Grunde nur Lotten und Kejtner 
ftößig fein, als es der Wirklichteit nicht gemäß war; 
Lotte verliert dadurd nicht im geringften, beides ift ihr 
9) Gr eh die Handigrift Surähieen, um mad Gefaen Heinere 
Größere Aenderungen anbringen und bebeutendere Stellen, ja ganze ® 
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Charakter und den Umftänden ganz entjpredend, weshalb denn 
auch Goethe hier Feine Aenderung eintreten lieh. 

Erft ala er im Jahre 1786 an die Herausgabe feiner ge- 
jammelten Schriften ging, deren erjter Band den Werther 
enthalten jollte, nahm er den Roman zu neuer Durcharbeitung 
ernftlic vor. Leider legte er dabei den dritten bei Himburg 
1779 erfchienenen Nachdrud zu Grunde, der noch mehr als die 
frühern durch Druckfehler und Auslafjungen entjtellt iſt, und 
diefe gingen gröfstentheils in die Bearbeitung über. Manches 
wide Goethe wohl ftehn gelafjen und anders verändert haben, 
hätte ihm die urfprüngfiche Ausgabe vorgelegen. „Ich korrigire 
an Werther“, Äufert er am 25. Juni gegen Frau von Stein, 
„und finde immer, daß dev Verfaffer übel gethan Hat, fich nicht 
nad) geendigter Schrift zu erſchießen.“ „Herder hat den Werther 
recht ſentirt!, berichtet er einige Zeit fpäter, „und genau herausge- 
funden, wo e8 mit der Kompofition nicht juſt ift. Wir Hatten 
eine gute Szene. Seine Frau wollte nichts auf das Bud) 
tommen lafjen, und vertheidigte e8 aufs beſte.“ Von Karlsbad 
aus meldet er am 20. Auguſt, mit Werther gehe e8 vorwärts, und, 
zwei Tage jpäter hören wir, ex habe jeßt fein ſchwerſtes Penſum 
geendigt, die Erzählung am Sqhluſſe des Werther (der erfte 
Theil des Abſchnittes, „der Herausgeber an den Leſer“) fei 
verändert. „Gebe Gott‘, fügt er hinzu, „daß fie gut gerathen 
ſei; noch weiß id) nichts davon, Herder hat fie noch nicht ge- 
ſehen.“ 

Die neue Bearbeitung, die erſt im folgenden Frühling er— 
ſchien, Hat einen fehr bedeutfamen Zuſatz in der Geſchichte des 
Knechtes erhalten, der bei einer Witte zu Wahlheim in Dienft 
iſt. Außer diefer ſich durch den Roman durdfchlingenden Er— 


Werther finden wir befonders in dem 
nach dem Briefe vom 20. Dezember näher 


nicht durchaus genügten, zumächft bie Abficht 1 I 
jeiner Gattin zu willfahren, jo erreichte der 
re — g 


der den Werther in der nach dem erſten Et 
mit nad) Aegypten genommenen frangöſiſchen 
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und nicht der abweichende Nachdrud vorgelegen, geändert haben 
würde.*) Der Yubelausgabe vom Jahre 1825 ſetzte Goethe 
dag herrliche Gedicht „an Werther” vor, worin fi die unend- 
lihe Wehmuth mächtig ergießt, die ihn bei der Erinnerung an 
jene luft und leidvollen mweßlarer Tage und an alle feit jener 
Beit ihn umjtridende Liebesnoth in klagvollem Zuſammenklang 
ergriff. War ja Werther der rührende Aeolsſang jeiner 
armen, liebgeprekten, ji) blutig durchkämpfenden Jünglings— 
ſeele! 


*) Bgl. meine Heine berichtigte in ber Dykſchen Buchhandlung erſchienene 
Ausgabe. 





‚Hügel, die mit der jchönften Manmigfaltigteit 

die lieblichſten Thäler bilden; noch riefelt aus 

der Felfengrotte vor dem wildbadjer Thore das Heil 
Baffer. Neben dem Brunnen vorbei führt ein | 
Felſen ſich windender Weg nach der Höhe “ 
an deſſen Fuß mordöjtlic,, etwa eine halbe 
Garbenheim, Goethes Wahlheim, liegt. Oben 
führt ein Fußpfad auf die Höhe, wo fid) bei 
jene reigende Ausficht öffnet, die ung Werther bei 
Heine Bla vor der Kirche mit den ihn u ießent 
und Höfen iſt noch da, dagegen hat Werther 
Linden um eine vermehrt, da Kejtner und 6 
einem Baume ſprechen.) Die ganze ©: n 
Wahlheim verlebten Stunden iſt der Wirklichteit 
Nicht allein die Wirthin (koch fand Goethe w 





u A der gefehnörfefte Stul 
geihnigten Pelifan, den fie Goethe und Jerufalem- 
holte, a) 
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ex fpäter bedauerte. 
Allein Werther follte 

















ruhig und luſtig, und will feine Frau auf 
Er fagt, Jerufalem habe ihm doch oft zum Effen 
fie meinte, ob fie Jerufalem nicht aud) einmal 
ſich Haben wollten? Sie, die Frau, antwort 


aufgebradjt worden, umd hätte ihm viele Vorr 

x. 20. Sie verlange nun, daß ihr Mann ihm, 
| das Haus verbieten folle; denn fie könne und 
don ihm hören noch fehn. ... Abends, als es 
worden, fommt Jerufalem nad) Garbenheim 
Gaſthaus, frägt, ob niemand oben im Zim 
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Rettung. D. Held erzählt mir, als er zu ihm 


er auf der Erde gelegen, der Puls noch 

Hilfe. Die Glieder alle wie gelähmt, weil 

auch Herausgetreten geweſen; zum Ueberfluf 

Ader am Arm geöffnet, wobei er ihm den 
müfjen; das Blut wäre doc) noch gelaufen. 
Athem geholt, weil das Blut in der Lunge noch 
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noch in Bewegung, und röcjelte fürchterlich, bald ſchwach, bald 
ftärfer; man erwartete fein Ende. Bon dem Weine hatte er 
nur ein Glas getrunfen. Hin und wieder lagen Bücher und 
von feinen eigenen jchriftlichen Auffägen. Emilia Galotti 
lag auf einem Pult am enter aufgeichlagen, daneben ein 
Manuſeript ungefähr fingerdid in Quart, philofophiihen In— 
Halt3*); der erite Theil oder Brief war überjchrieben von der 
Freiheit; es war darin von der moraliſchen Freiheit die Rede. 

. Gegen zwölf Uhr ftarb er. Abends °/411 Uhr ward er auf 
dem gewöhnlichen Kirchhof begraben ... in der Stille mit zwölf 
Laternen und einigen Begleitern; Barbiergefellen haben ihn ge- 
tragen; dag Kreuz ward vorausgetragen**); kein Geiftlicher hat 
ihn begleitet.“ ***) 

Keſtners Bericht über Serufalemd Tod hat Goethe fait 
wörtlich biß auf einzelne Umftellungen, Auslafjungen und Ber- 
änderungen des Ausdrucks benußt; nur wird bei ihm gleich 
nad) Albert gejchidt, der Amtmann fprengt auf die Schredeng- 
nachricht zur Stadt, küßt, wie auch die ihm nacheilenden ältejten 
Söhne, unter ter heißen Thränen den Sterbenden und übernimmt 

*) Die von von Leffing herausgegebenen philoſophiſchen Aufſätze Jeru⸗ 
falems. 

”*), Sm Kirchenbuch der evangeliſchen Gemeinde Wetzlar heißt ed: „Herr Karl 


Wilhelm Serufalem — ftarb den 30. Dftober 1772 durch einen töbtliden Schuß. 
Begraben eodem in ber Stille.” 

***) Nach dem Bericht eines Zeitgenofien bemühte fi) ber Präfibent Graf 
von Bafienheim für Serufalemd Begräbniß, und fette ed mit Mühe dur, daß 
er auf einer Ede des Bottesaders beftattet wurde. Der ältefte Sohn ber Frau 
Bamberger in Sarbenheim fol zum Sterbebett bes feiner Freundlichkeit wegen 
geliebten Unglüdlichen gelommen fein, und unter ftrömenben Thränen feine Hand 
ergriffen haben. Keſtner bemerkte auch, befonder3 Frauenzimmer nähmen An⸗ 
theil an feinem Schidfal, da er gegen biefe gefällig gewefen. 

Leiden bes jungen Wertherd. 2. Aufl. 6 
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alles, wie es gekommen ijt, fommen mußte, voraugjehn, aber 
fein ſchwaches Herz vermochte nicht einer ſchmeichelnden Leiden— 
ſchaft zu widerftehn, von der er fich unbefümmert um die Zu- 
funft liebejelig fchaufeln ließ. Sein Freund Wilhelm bat gut 
xeden, er jolle entweder feine Anſprüche auf Lotten durchſetzen 
oder furzweg einer Empfindung entjagen, die ihn ganz auf- 
zehren werde. Freilich ift es eine Krankheit, die ihm alle Kraft 
raubt, aber damit auch die Kraft, feinem einzigen Glüde, der 
Liebe, zu entjagen! Freilich fommt ihm jelbft oft der Gedante, 
er müffe und fünne das feine Seele drüdende Soc) muthig ab- 
jhütteln, aber nur zu bald fühlt er, daß er fern von der 
Geliebten nicht zu leben vermöge. 

Immer mehr verfinft er in düftere Schwermuth, da er 
feine Rettung aus dieſem troftlofen Zuftande fieht, worin ihn 
der holde aus Lottens Blid und Weſen ihm entgegenjtrahlende 
Reiz gefejfelt hält, wie ſchmerzlich er ihn aud an feinen Berluft 
mahnt. Sn diefem Zuftand greift er zu feinem Tagebuch, das 
er die legte troftlofe Zeit über vernachläſſigt hat, aber leider 
zeigt ihm dieſes, daß er, ‚obgleich er vorbergejchen, wie alles 
fommen würde, er jich doch der Leidenſchaft ſorglos überlafien, 
und jo vermag er auch jeßt nicht, zu demjenigen zu greifen, 
was Noth thut.*) 

Albert jelbft vertraut ihm, wie wir am 10. Auguft hören, 
auf die liebenswürdigſte Weife, nicht der geringjte Schatten 
von Eiferſucht fällt in feine Seele: aber gerade die volle Ein- 


*), Der betreffende Brief, vom 8. Auguſt Abends, ein Zufa ber neuen Bes 
arbeitung, dürfte wenig an ber Stelle fein; ſchon bie Führung eines erft jegt 
vernachläffigten Tagebuhes muß an dem fo leidenfchaftlidh ſich ergehenden, 
träumerifch genießenden Werther auffallen. 
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ewig wiederkäuendes Ungeheuer.*) Gein Unglüd verfolgt 
ihn wachend und träumend; täufcht ihn auch zuweilen ein glüd- 
licher, unſchuldiger Traum, fo ijt fein Erwachen um fo fchred- 
licher. Die düstere Hoffnungsloſigkeit vernichtet aud) den leiſeſten 
Antrieb zur Thätigfeit, er verfällt unruhiger, feine Kräfte auf- 
zehrender Läffigkeit, wie er am 21. Wilhelm klagt. Geine 
treuen Mahnungen und die unerträgliche Leerheit und Dede 
jeiner Gecle regen zuweilen wohl den Gedanken in ihm auf, 
ſich wirflid, damit er nur zu irgend einer, wenn aud) ganz 
jeelenlofen Bejchäftigung gelange, um die Stelle bei der Ge- 
fandtihaft zu bewerben, die, wie fein Freund verfihert, ihm 
nit entgehn kann, allein der Gedanke, daß er dabei feine Frei- 
heit daran geben müffe, und jo aus einem Uebel in ein an- 
dere? gerathe, ijt ihm zu unerträglich, al3 dab er länger denn 
eine Stunde an jenem Entſchluß feitzuhalten vermöchte.**) 
Die liebevolle Freundlichkeit, womit Xotte und 
Albert ihm begegnen, mildert fein leidenſchaftliches 
Ungeftüm, fo daß er ernftlic daran denkt, fih einem 
Verhältniſſe zu entziehen, welches, wieer wohl fühlt, 
in dieſer Weiſe unmöglich fortdauern fann, Lotte freut 
fih, wie er an den herrlichen Sommertagen in ihrem Baum 








*) Die Worte „bie eure Dörfer wegſpülen“ nah Fluten bat erft Bernays 
wieder bergeftellt. 

**) Schon ber griechiſche Dichter Stefihoruß kennt bie bier benugte Fabel 
vom Pferde, welches gegen den Hirſch die Hülfe des Menſchen in Anſpruch nahm, 
der, ald er mit feiner Erlaubniß es beftiegen und den Hirfch getöbtet hatte, es 
in feiner Gewalt behielt, und es für immer Sattel und Zaum tragen ließ. 
Wahricheinlich ſchwebt die Stelle des Horaz im zehnten Briefe des erften Buches 
ober Lafontaines Fabel (IV, 13) vor. Bei Phädrus fucht das Pferd gegen ben 
Eber Hülfe. 

















von hier losreißen: bleibt ihm ja auf 
feinem elenden eben ein Ende zu machen, 


‚Freunde feinen Entſchluß mitgeteilt, 
zum letztenmal zu ſehn. Wird auch 
legten Befuches durch das empfindfame Gejpräd 
lich gefteigert, zu welchem Lotte fich in dem 1 
Gartenfabinet*) bei ahnungsvollem Mondlicht 
Wertherd Vorſatz wird gerade hierdurch g 
Lottens reine Seele umd ihre durd die al 
geheiligte tiefwurzelnde Neigung zu Albert noch 
Klarheit entgegenftrahlte, wie an diefem Abend, 
in weichefter Rührung zerfloh. 3 Liegt hier das 
Abend des 9. September 1772 gehaltene Gefpri 
gl. S. 27.) Bill man daran Anftop nehmen, 
jo Klar verjtändiges Mädchen wie Lotte hier Auf 
jam erjcheint, jo erinnere man fi), daß dieſe 
®) Der Garten it berfelbe, befien Werther gleich Im erften 
wo er, wie mir bier vernehmen, Häufig (befonberß in ben iet 
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ihm hängt. „So eine wahre, warme Freude ift nicht in der 
Welt, al3 eine große Seele zu ſehn, die fich gegen einen öffnet.“ 
Allein das Verhältniß zu feinem Gejandten, der ihm das Leben 
verbittert, wird, wie wir einen Monat fpäter, am Weihnachts— 
abend*), hören, immer drüdender für ihn, da jener das gerade 
Gegentbeil feiner eigenen Natur ift, der pünktlichfte Narr, und 
auf Werther um fo erbitterter, als er merft, daß der Graf 
ihm feine befondere Neigung gejchenft hat. Hierzu kommt, 
daß feine ängſtlich angeſpannte Kraft doch leider nicht 
entfchieden nahhält, fondern ſchon zu erfchlaffen beginnt. 
Und fo Hören wir ihn denn feinem Freunde Wilhelm vor- 
werfen, daß er und die Mutter durch das ewige Vorſpiegeln 
eine? thätigen Neben? ihn in dieſes Joch geſchwatzt Haben. 
Neben diefem leidigen Zerwürfnijje beginnen die Ge— 
fellfhaft3- und Lebensverhältniſſe ihn anzuefelu, 
da die elendeiten, erbärmlichiten Leidenschaften unverhüllt ihr 
Spiel treiben und der efeljte Adelſtolz alle rein menfchliche 
Anerkennung widerlich trübt. Um fo glüdliher macht ihn die 
Bekanntſchaft eines verwaiſten adeligen Fräuleins 
von B.**), das mitten in dem ſteifen Leben ſich viel Natur er— 
halten bat, und ihn, was er freilich feinem Yreunde Wilhelm 
nicht gejteht, auch deshalb bejonderd anzieht, weil fie mit 
Lotten große Mehnlidhfeit hat. 
*) Früher lagen zwifchen beiden Briefen mehr ald ſechs Wochen. 

**) Diefe ift eine reine Dichtung, weder an Marimiliane Brentano no an 
Zuife von Ziegler (oben S.9. 44) zu denken, obgleih Erich Schmibt zu behaupten 
wagte, es fehle von legterer Fein Zug; vielmehr ift außer dem Adel fein einziger 
vorhanden. Die leidige Sucht, für alle Geftalten Goethes Vorbilder zu finden, hat 
ſchon viel verwirrt. Goethe ſchuf fein adeliges Fräulein glei fomanden andern 
Beftalten im Werther, wie er fie zu feinem bichterifhen Zwede brauchte. 

Leiden de3 jungen Werthers. 2. Aufl. 
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auf den fo häufig der Nachdruck fällt. Der bei der neuen Be- 
arbeitung eingejchobene Brief vom 8. Februar, der in arger 
Verftimmung ausführt, wie mohlthätig ihm das abſcheuliche 
Wetter der legten acht Tage geweſen, dürfte Hier weniger an 
der Stelle jein, mag e3 auch bezeichnend fein, daß er dem Freunde 
gegenüber in jeiner an einen unangenehmen Gedanken fidh feit- 
fammernden Weije über Die durch das ſchlechte Wetter in ihm 
erregte wunderlihe Stimmung nicht herausfommt. 

Je ärger ihn alles peinigt und ängjtigt, um jo Teidiger 
muß ſich das Verhältniß zu feinem Gefandten ge- 
jtalten, welcher ihn, wie wir am 17. vernehmen, bei Hofe 
verflagt und ihn einen Verweis zugezogen Hat*), der ihn fofort 
jeinen Abjchied zu nehmen veranlapt haben würde, Hätte ihn 
nicht der freundliche Zuſpruch des Miniſters felbjt noch davon 
zurüdgehalten.**) Auf acht Tage lang fühlt er ſich durch den 
wahrhaft hohen, edlen und weijen Sinn wohl beruhigt, der 
ihm aus dem Briefe jeines ihm innigft geneigten, fein jugend- 
liches Ungeftüm milde beurtheilenden oberften Vorgeſetzten 
entgegenweht, aber ihm ſelbſt entgeht es nicht, daß dieſe Ruhe 
keinen langen Beſtand haben kann. Da trifft ihn von Albert 
die unerwartete Nachricht ſeiner mit Lotten voll— 
zogenen Verbindung. Er hatte gehofft, die Freunde würden 
ihm den Hochzeitstag anzeigen, und er war entſchloſſen, an 


*) Es Liegt bier Jeruſalems Verhältniß zu ſeinem Geſandten Höfler zu 
Grunde. Vgl. oben S. 73. 

*) Die Anmerkung, in welcher das Weglaſſen bed Briefes begründet wird 
wäre jehr entbehrlich; fie ift in der Art Rouffeaus, ber mehrfach bemerkt, ein 
Brief oder mehrere feien auögelaffen oder verloren gegangen. 
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und wegzulegen, wie Goethe felbft (vgl. oben ©. 42); jet, 
wo Albert aus Schonung die Anzeige unterlaſſen, will er den 
Schattenriß, wie der Dichter jelbjt, hängen laffen. Wie ſchmerz— 
lid) aud) die Gemwißheit, daß Lotte für ihn verloren, feinem 
freilich aller Hoffnung ſchon längſt beraubten Herzen fein muß, 
io jegnet er doch daS liebe Baar aus voller Seele, beruhigt 
in der Meberzeugung, daß er in Lottens Herzen den zweiten 
Plag einnehmen werde, wie diejer tröftliche Gedanke auch 
unſern Dichter felbft belebte (vgl. oben ©. 31), wenn diejer 
aud) ein andermal jchreibt, es fei ihm einerlei, ob er in Lottens 
Liebe der Zweite oder der Zwanzigſte jei, da der erfte immer 
neunundneunzig Theile von Ganzen habe. 

In trübjeliger Verſtimmung verjinft Werther läſſig in 
fi, big, wie wir mehr als drei Wochen fpäter, am 15. März, 
erfahren, der Berdruß, den er in der adeligen Geſell— 
haft de3 Grafen von EC. zu deſſen höchſtem Leidweſen 
erlebt und der fofort durch gejchwägige Herumträger und 
höhniſche Neider zum allgemeinen Geſpräch wird, ihn in bitterfte 
Wuth verjegt, jo daß er mit den Zähnen knirſcht und ſich 
das Meſſer ind Herz bohren möchte, weil feine Ehre vor der 
Welt dadurch befledt und er dem Spotte preisgegeben jei.**) 
Se höher er ſich über die gewöhnlichen leeren Scheinmenfchen 
erhaben fühlt, um fo bitterer verlegt ihn der Vortheil, den fie 

*) Meber ben zu Grunde liegenden Vorfall vgl. oben ©. 73. Sehr glüdlich 
wirb bier Fräulein von B. verwandt. Die willfürlid wechſelnde Zahl ber 
Punkte bei unaudgelchriebenen Namen tft ohne Bedeutung. 

**) Er hatte zuerft Muth genug, fi barüber binwegzufegen und ruhig nad 
einem nahen Hügel zu fahren, um fih dort an bem herrliden Schaufpiel des 


Eonnenunterganges und am vierzehnten Gefange ber Odyſſee zu erfreuen, in. 
welchem der Sauhirt feinen unbelannten König ald Bettler bewirthet. 
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halten. So nimmt er denn feine Entlajjung, und er ent— 
ſchließt fih, dem Fürſten **, der vielen Geſchmack an feiner 
Gejellichaft findet, zu folgen, um durch dieſen, der General 
in *** Dienjten ift, zu feinem Zwed zu gelangen. Dem Freunde 
teilt er am 24. feine genommene Entlaffung mit, und daß 
er auf die fürtlichen Güter gehn werde; feine eigentliche Ab- 
jiht, wovon er ſich durch nichts abbringen laſſen will, ver- 
ſchweigt er auf das jorglichite, und um Gegenſchritte von Seiten 
der Mutter zu verhindern, läßt er den Brief liegen, bis er 
jeinen Abſchied erhalten. Diefer erfolgt mehr als drei Wochen 
jpäter in einer Weije, die ihn mit innigfter Rührung ergreift*), 
da fie ihn aufs neue erfennen läßt, wie wohl man ihm am 
Hofe will, und wie es ihm bei ruhiger Gelafjenheit Teicht ge- 
lungen wäre, die Wünfche der Mutter und des Freundes zu 
erfüllen, die ihn fchon auf den hohen Pojten eines Geheimen: 
rathes oder Geſandten zufteuern fahen.**) Werther Abreije 
verzieht jich ein panr Wochen, wahrjcheinlid) weil der Fürſt noch 
einige Zeit zurüdgehalten wird. Der Aufſchub ift eben fo wenig 
vom Dichter begründet als bedeutfam. Da Werther feinem 
Tod entgegengehn will, jo fann er nicht unterlaffen, auf der 
im Anfange des Blüthenmonats unternonmenen Reife ***) feine 
nur einige Meilen vom Wege ab liegende kleine fo vertraulide 


*) Vgl. oben ©. 73***, 

**) Die den Zeilen vom 19. April vorgefegten Worte „Zur Nachricht“ follen 
dieſe ald eine Ergänzung der am 24. März gefchriebenen, aber nicht abgejanbdten 
bezeichnen; die folgende troden erzählte „Nachricht“ ift als unmittelbar dahinter 
auf demſelben Blatte gefchrieben zu denken. 

***) Der Brief ift vom 5. Mai. Man würde es natürlich finden, wenn er an 
bemjelben Tage abgereift wäre, wo er im vorigen Jahre in Lottens Heimat ein- 
traf; aber von bort fchreibt er ſchon am 4. 
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Baterftadt*) zu befuhen, um fo gleihjfam Anfang und Ende 
feines Lebens aneinander zu knüpfen, noch einmal die Stätte 
feiner jugendlidhen Hoffnungen zu jchauen, deren völlige Ver— 
nichtung ihn jet dem Grabe zutreibt. Am 6. Mai verläßt er 
den Ort; den 9. befchreibt er die „Wallfahrt“ nad) der Heimat **), 
al3 er ſchon einige Tage bei dem Fürjten gemejen. 

Auf dem fürftlihen Jagdſchloß findet er fi bald 
unbehaglidh, da der Fürſt, bei aller Gutmüthigfeit und Liebe 
zur Runft, mehr ein Verſtandesmenſch ift, der das, worauf 
Werther ſelbſt alles hält, jein Herz, das ihm die einzige Duelle 
aller Kraft, aller Seligfeit und alles Elendes***), nit nad 
Gebühr zu ſchätzen weiß, und mit feiner Umgebung fann er 
noch weniger zurecht fommen, da alle diefe Leute nur den 
einen Zweck haben, fich des Fürſten Gunft zu bewahren. Seinen 
Plan, in den Krieg zu gehn, redet ihm der Fürſt, wie wir erſt 
am 25. hören, leicht als Grille aus, da er ihn darauf hinmweift, 
wie wenig fein ganzes Wejen, dag nach freier Selbjtbejtimmung 
fich fehne, hierzu geeignet fei; indeffen würden feine verftändigen 

*) Den „vertrauliden Ort“ bezeichnet er im folgenden Briefe als Stadt, 
während er ihm bier „bie unerträglide Stadt”, eine größere entgegenftellt, in 
welche die Mutter nach dem Tobe bed Vaters gezogen. 

**) Die Linde, vor der er „halten ließ” (hieß war Drudfebler), ftebt „nad 
S.. zu”. Diefe für den Lefer nicht Anſchauliches enthaltende Beitimmung hätte 
man gern entbehrt. Unter S.. haben wir und wohl einen VBergnügungdort 
wie Wahlheim zu denken. Vielleicht hatte der Dichter urfprünglich deſſelben näher 
gedacht. Ungemef fen («uETontos) nennt Homer das Meer nicht, bagegen 
unfäglig («IEoyaros), Meer und Erde grenzenlos (arelgwr). 

*+*) In derfelben Weife beruft fih St. Preur immer auf fein Herz, von dem 
er gar fagt, es babe feines Gleichen nicht auf Erben, und er gedenkt feines kranken, 


verwunbeten Herzend. Ohne bad Herz ift ihm alled nichtig und leer, gegen fein 
Gebot gilt, hilft nichts. 


zogen Mefut) Der Heimat auf 


don neuem in jeiner Bruft er 






jeiner Natur folgenden; nur noch acht T 
Juli diefem zu Liebe bleiben, um dann ı 
ziehen.*) Wilhelms Vorwurf, daß er nirg 
preßt ihm am 16. die ſchmerzlichen Worte. 
ich nur ein Wanderer, ein Waller auf der 
mehr?*, bie ein leicht entbehrlicher 
arbeitung find, deſſen Abgeriſſenheit ai 
Dagegen iſt es durchaus treffend, wenn un 

9) Der Brief ift vom 11. Juni datirt; aber uns 
und dem von 18, Juli eine Zeit von mehr als fünf 
Er ift ohne Zweifel auf den 11. juli zu fegen. 
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fügen*), obgleid) die wirklich gejchlofjene Verbindung ihm längſt 
befannt war, und er fich die nothwendigen Folgen derjelben 
denfen, ja von dem Befuche Lottens ſich dadurch abhalten laſſen 
mußte. Sein Geift ergeht fih in dem Traume einer glüdlichen 
Aenderung diefes unerträglichen Verhältniffes, das ihm alles 
umdüſtert, durd Albert Tod, es jcheint ihm unmöglich, daß 
ein anderer fie lieben könne und dürfe, ja Albert dünkt ihm 
feines Glüdes nicht wert), da er es nicht voll zu genießen 
feine, aud fühlt diejer ſich, wie er fich einbildet, nicht fo glücklich 
als er es zu werden geglaubt. Mit diefen ihn um und um 
treibenden Gedanken (in den Briefen vom 29. Juli bis zum 
10. Oftober) trifft mandjes andere zufammen, was ihn bitter 
mipjtimmt und ſchmerzlich an die ſchönen Tage der Vergangen- 
heit mahnt: das Unglüd feines guten Weibes zu Wahlheim, 
das Abgehen feines blauen einfachen Frackes, welchen er durd 
einen ganz gleihen erjegen läßt, der aber doc nicht Diefelbe 
Wirkung thun will, dad Abhauen der herrlichen Nußbäume de? 
alten ehrlichen, unterdeffen verftorbenen Pfarrer zu Gt. .;**) 


*) Es fhaubert ihn, wenn Albert fie um ven Leib faßt. Viel gröber fieht 
Rouffeaus St. Preur mit Bitterkeit, daß Julie und ihr Gatte das Schlafgemag 
betreten. 

») Als Vertreter der neuern biblifhen Kritif werben im Briefe vom 15. 
September genannt Benjamin Eennicot, der mit ungeheurer Mühe die Lesarten 
bed alten Teftamentö aus einer Zahl von 253 Handſchriften zufammenbradte, 
Sodann Salomo Semler, ber gleihfalld für die Herftellung bed Textes, und 
Sohann David Michaelis, ber befonders für die ſachliche Erklärung wirkte. Bei 
ber Unterfuhung des Kanons, ber echten Bücher ber Heiligen Schrift, ſchwebt 
beſonders Semler& 1771 erſchienene „Abhandlung von freier Unterſuchung be 
Kanons“ vor, wo bad, was Michaelis u. a. nur behutfam von fern angedeutet 
hatten, mit entſchiedener Schärfe ausgeſprochen und aud bie Bücher des neuen 
Teſtaments ber ftrengften Unterfuhung unterworfen wurden. Viele biblifcen 
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denn auch diefen Ort, wie alle Bläße, die Zeugen ſeines Glückes 
gewefen, bejucht Werther, doc nur zu feiner eigenen Dual. 

Die neue Bearbeitung Hat bier jehr glüdlich die weitere 
Entwidlung der Gejchichte des Bauerburfchen eingefchoben, worin 
Werther ein Abbild feines eigenen Unglüds erfennt. Nicht 
weniger pafjend zeigen die gleichfall3 erjt bei der neuen Be- 
arbeitung eingefügten Briefe vom 5. und 12. September in 
zwei höchſt glücdlich gewählten Zügen Werther unendlich reiz- 
bare Empfindjanfeit. 

Die fih nebelhaft immer mehr über feine Seele 
ausbreitende Berdüfterung wird zur vollſten Ver— 
zweiflung, zugleih wächſt die von Lottens Reizen auf- 
geregte wilde Leidenfhaft und Gier, wie fich beides ab- 
wechjelnd in den fieben, zum Theil Heinen Briefen vom 12. 
Oftober bis zum 8. November ausfpridt. Ein höchſt glück— 
liher Zug ift es, dab der trübjelige, geftaltlofe Offian, von 
Werther, wie von der ganzen damaligen Zeit, Herder voraı, 
fhon früher (vgl. den Brief vom 10. Juli) ehrfurchtsvoll be- 


Bücher, behauptete Semler, fönnten ohne Nachtheil der chriftlichen Religion weg⸗ 
fallen, da fie nichts zur fittlichen VBerbefferung des Menſchen beitrügen. Er 
unterſchied ſcharf die Schrift von dem darin enthaltenen Worte Gottes. Bei 
der „neumobifchen moralifhetritifhen Reformation bes Chriſtenthums“ bat man 
an Eberhardt, Bahrdt, Bafebow, Spalbing, Teller, Nicolai u. a. zu benten, welche 
die menſchliche Seite bed Chriftentbumd von der gejchichtlichen fondern, „ben 
Ueberreſt des gefjhichtliden Sauerteig" aus dem Chriftentbum abjcheiden wollten. 
Auch Leffing wanbte fi, wie Goethe in den frankfurter Anzeigen, gegen 
die „neumodiſchen Geiftlichen”, bie Theologen zu viel und Philoſophen noch lange 
nit genug feien. Bei den „Schwärmereien” Lavaterd, ber die ganze Bibel 
wörtlich al3 Gottes Wort nahm und fie nad) feiner ganz eigenthümlichen Weife 
frei außlegte, ift beſonders an feine „Ausſichten in die Ewigkeit“ zu denken, deren 
zwei legte, von Goethe angezeigte Bände 1772 erfchienen. 


befreien möchte.*) Der fteigende Lebe 
Werther, der fi mit dem Gedanten 
macht, das Leben freiwillig zu verlafjen, 
Briefen vom 26. Oktober und 3. November.‘ 
ex ſich vor, wie wenig an dem Daſein eine: 






*) Die Hier angeführten Worte Ofians: „Der 
find aus dem Anfange von Berrathon, Dffians Ieptem 


unten vorfommenben Sieber von Selma Bin 
verlechter Eimer" nad) bem Prediger 12, 6: 


Born.“ Bibliſche Ausbrüde find Werther, 
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legen jei, wie jchnell der Hingejchiedene auch im Andenken der 
Freunde erlöjche, und fchaurig empfindet er feine Hoffnungs- 
Iofigfeit, da fein Herz, das einft die Quelle aller Seligfeit ge— 
wejen, jeßt, mo feine frifche Kraft verfiegt fei, ihn ganz elend 
mache, ja. jelbjt um den Troft der Thränen bittet er Gott ver- 
geben. Dazwiſchen äußert er fih am 27. Oktober über Die 
gewöhnlichen Falten, gefühllofen Menfchen, die ihn, den heiß— 
bintigen, Tleidenjhaftliden Schwärmer, zur Verzweiflung 
bringen.*) Diefe Weußerung, wie der ganze kurze Brief, 
dürfte bier nicht an der Stelle und nachträglich in den ſchon 
vollendeten Roman eingejchaltet fein; auch wird er wenig ge— 
hoben durch die in der neuen Bearbeitung eingefchobenen geilen 
vom Abende defjelben Tages, worin er ausfpricht, daß feine 
Empfindung, die ganz von Xotten verjchlungen werde, unbe- 
friedigt bleibe und er jo nichts fei. Dagegen ift die Steigerung 
der Leidenfchaft in den Briefen vom 19., 30. Oktober **) und 
8. November treffend angedeutet. Jede Kraft zum Widerjtande 
it aus feiner Bruft gewichen, er lebt nur in Lottens Reizen, 
die ihm alle Befinnung rauben. „Beiter! ich bin dahin!“ 
ſchreibt er. „Sie fann mit mir madjen, was fie will.“ 

Die Mahnungen des Freundes, ji in das Unver- 
meidliche zu fügen, fruchten fo wenig als der liebevolle 
Antheil Lottens, deren mitleidige Freundlichkeit vielmehr 
die Begier in feiner Bruſt gewaltig anfacht: das Unmenſchliche 


*) Man könnte fie freilich beſonders auf Albert beziehen, aber auch baburd 
gewinnt der Brief nicht viel. 

**) Daß er hundertmal auf dem Punkte geitanden, Xotten um ben Hals gu 
fallen, erinnert an die Xeußerung von St. Preux: „Hunbertmal des Tags bin 
ich verfucht, mich ihr zu Füßen zu werfen ” 


gehenden Gedanken werden 
widerftehlichen Begier, fi 


mal Lottens inniger Liebe in 

in Seele gießenden U 

ſchließen fich die Briefe vom 15. 

in glücklichſter Ausführung an die 
ſtürmiſch ervegten Herzens an. 
männliche Duldung und criftliche Er 
der zweibeutigen Aeußerung, er habe 
noch „Kraft genug durchzuſetzen“, wie e 
entſcheidenden Schritt, und mit der | 
Berufung auf die Verſchiedenheit 
Nicht allen fönne und müſſe die | 
quicung fein, wobei er ſich auf die © 
66. 17, 24) beruft, daß nur d 
jein werden, die ihm der Raus 
licher, aber feiner alles verri 
licher Mißdeutung dahin — viele 
ſich beſtimmt, und zu dieſen, welche es 
glaubt er ſich ſelbſt zählen zu dürfen, 
feines Herzens, welche im ſchmerz 
unendlichen Leidens ihm diefe 5 
wendigfeitergebener Duldung wil 
gelten laſſen. Freilich weiſt das 











*) Die 
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das ihm beftimmte Maß an, da3 er außzuleiden bat: aber 
warum follte er feinen Schmerz nicht ausprefjen dürfen, da 
ja ſelbſt der Sohn Gottes im jchredlichen Leidenskampfe zum 
Bater rief, warım er ihn verlaffen (Matth. 27, 46)! So legt 
er fi die Worte der Schrift nach feinen eigenen leidenjchaft- 
fihen Wünſchen mit unbewußter Willkür zurecht. Daß Lottens 
Freundlichkeit, worin ſich nur der innige Antheil an feinem 
Unglüd ausſpricht, das fie ſchonen zu müfjen glaubt, daß dieſe 
ein Gift für ihn fei, da fie feine Begierde nur reize, fpricht er 
jelbjt im Briefe vom 21. November in höchſt bezeichnender 
Weife aus, und wie fehr hierdurch feine beiten Vorſätze er- 
ichüttert werden, verräth er und drei Tage fpäter, wo er ih 
das heiligſte Wort gibt, nie einen Kuß auf Lottens Lippen zu 
drüden, aber fogleich fortfährt: „Und doch — ih will! — Ha! 
jiehft du, das*) fteht wie eine Scheidewand vor meiner Seele! — 
Diefe Seligkeit — und dann untergegangen, diefe Sünde ab- 
zubüßen. — Sünde?" Die in der fpätern Bearbeitung ein- 
geichobenen Briefe vom 22. und 26. November**) jcheiden ſich 
als wenig bezeichnend leicht aus. 

Sein hoffnungsloſer Schmerz wird am 30. ge— 
waltigaufgeregt durchden Anblickeines wahnſinnigen 
Menſchen im grünen Rocke, dem doch noch eine Hoffnung 
geblieben, wenn ſie auch nur in der Verwirrung ſeiner Sinne 
begründet iſt, während ihm ſelbſt jede abgeſchnitten: iſt ja auch 


*) Daß er zwiſchen beiden Entſchlüfſen ſchwankt. Jetzt aber entſchließt er 
fich, ſeinem Herzen zu genügen, um dies dann durch ben Tod zu büßen, obgleich 
er e3 nit ala Sfinbe erfennen kann. 

**) Auffallend ift bier das Lefen eines, Dichters aus der Borwelt“. Werther 
ift jegt Dazu unfähig. 

Leiden bes jungen Werthers. 2. Aufl. 9 
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jede falfche Hoffnung dem Leidenden Troft und Linderung, 
welche freilich die Wortfrämer, die fid da in ihrer Berftändig- 
feit überheben, als thörichten Wahn veradhten, wobei Werther 
den tödtlih Erkrankten, der vom fernen Bade Heilung hofft, 
und den Pilger, der Befreiung von jeinen Gewiſſensbiſſen ſucht, 
beifpiel3weife nennt. Und ruht nit ein folder Hoffnung: 
wahn auf dem tief im Menjchen begründeten Vertrauen zum 
allfiebenden Water, der in alles, was und umgibt, Heilungs— 
und Linderungskraft gelegt! An diejen allliebenden, allheilenden 
Bater will fih auch Werther wenden, und er lebt der Ueber 
zeugung, diefer werde ihn nicht verſtoßen, wenn er vor Boll: 
endung der bejtimmten Wanderſchaft zurüdfehre, weil es ihn 
unmiderftehli zu ihm Hingetrieben, die Welt nichts mehr für 
ihn gewejen. So benußt er die bildliche Vorjtellung des Lebens 
als einer Pilgrimſchaft und die ganz in menjchlicher Weile 
aufgefaßte Bezeichnung von Gott Vater zu feiner Rechtfertigung 
des Selbſtmordes, wozu ihn alles drängt. In wundervolle 
Weije läßt Goethe hier feinen der Verwirrung nahen Werther 
die Gedanken in einander ſchlingen und mit den Begriffen ein 
willfürliches Spiel treiben, wie es ihm feine leidenfchaftlice 
Glut eingibt, die ihm ſchon oben vorfpiegelte, der Water habt 
ihn für fih behalten. Werther fühlt ſich in Folge jener Er: 
jcheinung des Wahnfinnigen noch tiefer erſchüttert, als er, wie 
wir am 1. Dezember lejen, vernimmt, dieſer Menſch habe ge 
rade aus Liebe zu Lotten den Verſtand verloren, fo dag er in 
ihm gewiffermaßen einen Leidensgefährten fehn muß.*), Sat 

*) Bei ber vortrefflich erzählten Geſchichte könnten einige Züge von ve 
unglüdliden Rechtscandidaten Clauer vorſchweben, ber als Mündel in Goethd 
väterlidem Haufe wohnte und ganz in ber Erinnerung feiner glüdlichen ala“ 


Der Anblick des Wahnfinnigen. Xotte ſchwebt ihm überall vor. 131 


dürfte e3 fcheinen, daß der Dichter Hier etwas zu viel gethan 
habe, indem das Berechnete und Abfichtliche gar zu fehr darin 
hervortritt, daß gerade die Leidenschaft zu Lotten den unglüd- 
lichen Menſchen rajend gemacht Hat; ſchon ohne dies würde 
ſein Auftreten eine bedeutende, vielleicht eine bedeutendere, 
jedenfalls eine reinere Wirkung thun. Die Hauptſache iſt für 
Werther, daß dieſer noch immer auf Glück hofft, und von 
der Erinnerung an ein früheres, das ihm ſein Wahnſinn im 
Irrenhauſe vorſpiegelte, erfreut wird. 

Immer entſchiedener tritt Werthers unerträgliche 
‚Qual und die Nothwendigkeit hervor, derſelben ein 
Endezumaden. Lottens innigſte Theilnahme fteigert 
fein Unglüd immer mehr, da fie ihn auf das bitterfte an 
da3 erinnert, wa3 ihm verfagt ift, wie dies auf ergreifende 
Weife im Briefe vom 4. Dezember fi) ausprägt. Ihre Ge- 
ftalt verfolgt ihn wachend und träumend; immer jchwebt fie 
mit ihren ſchwarzen Augen vor feinen verwirrten Sinnen, fo 
daß fie in alle jeine Gedanken fich gejpenjterhaft verſchlingt, 
ihn wie ein Wahnbild umbertreibt.*) Und dennoch fühlt er 


miſchen Jahre lebte. Er jollte die jüngere Schwefter von Goethes Mutter heiraten, 
warb aber trrfinnig, vielleiht aud in Folge eines Fieber, faum, weil er bei 
Umbau von Goethe Haufe ausziehen mußte. Auch er fchrieb eine ſchöne Hand. 
— Die Generalftanten find bie reihen fieben nieberländifhen Provinzen. 
— In den Worten: „Elender, und auch” Steht auch im Sinne von aud jo, doch. 

*) Am 10. Oftober war ed ihm ſchon wohl, wenn er ihr nur in ihre ſchwarzen 
Augen fah. Nach Vollendung bes Werther fchreibt er: „Die liebe Mar hab’ 
ih in der Komödie geſprochen, ich hab’ wieder bie Augen geſehen; ich weiß nicht, 
was in den Augen iſt.“ — Bor „wie ein Abgrund“ fehlten feit 1779 die Worte 
„wie ein Meer”. — Made ih meine Augen zu, fo find fie da. Das 
letztere ift ein biblifger Ausbrud von ben Gebanten. — Zu bem Ausbrud 

9* 








um über die Teten Tage des Ungl 
Wie rubelos es den in ſich 
zweifelnd in 
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Abends in der ſtürmiſchen, menjchenfeindlidhen Jahreszeit um— 
herſchweifen, um feine innere Glut zu fühlen. Es iſt ein ſchöner, 
mit Geſchick verwandter Zug, daß der Roman, der mit dem 
ihönen Mai Werthers glückliches Leben beginnt, den an allem 
Glück Verzweifelnden im fchaurigen Spätherbit und Winter aus- 
toben und endlich fih den Tod geben läßt. Aehnlich wird die 
Sahreszeit in den Wahlverwandtſchaften benußt. Geſtern 
Nacht, als er vernommen, daß der Fluß außgetreten ift und 
fein liebes Thal bi? nah Wahlheim überſchwemmt Hat, lich 
e3 ihn nicht ruhen; noch um elf Uhr trieb es ihn hinaus, und 
das firrchterliche, vom Monde fchaurig überleuchtete Schaufpiel 
that feinem geprehten Herzen fo wohl, das fi in der Wonne 
verlor, alle feine Leiden dort enden zu dürfen.*) Doch die 
Erinnerung an die feligen Tage, die er einſt an jenen jeßt 
vom Fluffe überſchwemmten Orten genojjen, hielt ihn noch im 
traurigen Leben zurüd, indem e3 ihm Lottens unendliche Reize 
Iebhaft vor die Seele führt: und auch jet glaubt er feine 
Uhr noch nicht abgelaufen, nicht weil ihm der Muth fehlt, 
dem Leben zu entjagen, jondern weil er fih noch immer von 
Lotten gefeflelt Fühlt.**) Allein der ſchneidende Schmerz 
gewinnt immer mehr die Oberhand, je tiefer er in fid) 
verfinft, ohne irgend einen Troſt, irgend eine Beruhigung, 
Schon acht Tage lang, jchreibt er am 14. (17.), habe er feine 
Beſinnungskraft mehr, feine Augen feien thränenvoll, er fühle 

*) Statt bes kräftigen „hinabzuſtürmen“ hatte fi der Himburgiſche Drud- 
fehler „hinabzuftürzen” fortgepflanzt. 

**) Das liegt auch in dem Vergleiche mit ber alten Bettlerin; wie dieſe an 


ihrem „hinfterbenden, freudelofen Dafein” hängt, jo er an feiner verzweifeln- 
pen Liebe. 
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volljte Beftätigung durdh die Aufnahme, welde er 
am Abend deffelben Tages bei Xotten findet, da Ddiefe 
in Folge des Geſpräches mit Albert ſich gedrungen fühlt, ihn 
auf die zartejte und innigite Weife zu bitten, um ihrer Ruhe 
willen fein Betragen gegen fie zu ändern, weil e3 nicht fo 
bleiben könne, woran fie die Aufmunterung anfchließt, ſich zu 
friſchem Leben zu ermannen und dem düftern, fie ängſtigenden 
Haften an feiner Leidenſchaft für fie fich zu entreißen, die ihn 
an fie baune und alle feine Kräfte aufzehre. Wie mußte eine 
jolhe Bitte au dem Munde des geliebteften Weſens den Un— 
glüiklichen, der, den Tod im Herzen, ihr genaht war, um noch 
einmal fi) ihrer ganzen Liebenswürdigkeit zu erfreuen, ihrer 
Liebe Heiliges Pfand ins Jenſeits herüberzunchmen, wie mußte 
eine folche Bitte, durch die er ſich aus dem Kreife herausge— 
wiefen jah, den er freiwillig in bitterfter Entſagung verlaffen 
wollte, alle feine Nerven krankhaft zufammenziehen! Werther 
fuht, nachdem feine knirſchende Wuth innerlich audgetobt Hat, 
eine gewiſſe Faſſung wiederzugewinnen, indem er mit abficht- 
liher Zmweideutigfeit Xotten erſucht, ihm noch ein wenig Ruhe 
zu laffen, alle8 werde ſchon werden. Seine Antwort auf die 
wiederholte Bitte, vor Weihnachtsabend nicht wiederzufommen, 
wird durchs Albert3 Ankunft unterbrodden, deifen ihn be— 
flemmende Erfcheinung nebjt der falten Behandlung, welche er 
in den Augen des glühenden Werther gegen Lotten zeigt, den 
Unmuth des Unglüdlihen auf das Höchite fteigert.*) Diefer 
mit Wertherd faltem Dank auf Alberts freundliche Einladung 


*) Während fonft jede wirkliche Kälte und Verftimmung Albert? in ber 
zweiten Faffung weggeſchafft, biefe nur als Einbildung Werthers dargeſtellt ift, 
bat Goethe bier den „froftigen Guten Abend“ beibehalten, momit bie Freunde 
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jehn werde, noch mitleid8volle Liebe im Blick, ſich entfernt, ift 
vom Dichter eben jo einfach als ergreifend gefchildert. 
Werther, den ed nod) am Abend im argen Schneegejtöber 
vor das Thor treibt, um feine tobende Glut zu fühlen, Werther 
fühlt ji), wie wehe es ihm aud thut, daß Lotte ihm ein 
fegtes Wort nicht geftatten will, am andern Morgen zum 
Tode ſchwärmeriſch begeiftert, wie fi) dies in dem folgen- 
den an Lotten gefchriebenen Abſatz des Abſchiedsbriefes ausſpricht. 
Schaudert aud) feine Natur noch einmal vor dem Gedanken 
zurüd, das volle Leben zu enden, kalt und ſchlaff dahingeftredt 
am Boden zu liegen, jo durdjtrömt ihn Doc das Gefühl, daß 
er nicht vergehen fünne. Und doch padt ihn der Gedanke an 
den Tod wieder jo unheimlid, daß er wie vor einem fürdhter- 
lihen Räthſel vor ihm zurüdbebt. Die Gewißheit von Lottens 
Liebe, die er geftern zuerjt in vollen glühenden Zügen von ihren 
Lippen gefogen, fie bürgt ihm, daß fie auf ewig fein ift, und darf 
fie auch nicht auf diejer Welt ihm angehören, jo ift fie jenfeits 
ihm ungertrennlich vereint, wie er Died mit der ganzen Inbrunft 
religidß gefärbter Schwärmerei in den Schlußmorten ausſpricht, 
worin er das Geſpräch anklingen läßt, welches er felbft mit 
Lotten an jenem jchauervollen Abend vor feiner Flucht geführt. 
Albert jelbft muß ihm die Piſtolen zu feinem 
Zode leihen, mie er fie ihm einft zu einer Kleinen Reife ge: 
geben, und der Umſtand, da fie gerade durch Lottens Hände 
gegangen find, gibt ihnen eine befondere Weihe*) Daß fie 





*) Die Schilderung von Lottens Zuftand bis zu bem Augenblid, mo Wertherd 
Knabe bie Piftolen für feinen Herrn erbittet, und von ber baburd in ihr er- 
regten Bewegung, ſcheint und fehr unnöthig und bloß aus dem übermäßigen 
Streben, alles zu begründen, hervorgegangen zu fein. Auf das faft wörtlich aus 
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zitternd die Waffen herunter genommen, ſcheint ihm ein Beweis 
ihrer Xiebe, und wenn fie ihm fein Lebewohl jagen ließ, fo ängſtigt 
ihn nur einen Augenblid der Gedanke, fie habe feiner Ver— 
meffenheit wegen, durch die er fich ja auf ewig an fie gebannt fühlt, 
ihr Herz ihm verſchloſſen: unmöglid kann jie den hafjen, deſſen 
ganze Seele für fie entbrannt ijt. Troß des Regens (der Tag 
hatte mit trübem Nebel begonnen, fo daß die Sonne fich feinen 
Augen für immer entzogen) muß er anı jpäten Nachmittage 
nod einmal Feld, Wald und Himmel ſehn; es treibt ihn in 
den gräflihen Garten, der ihn gleih am Anfang jo wunder 
voll angezogen, wo er mit Xotten fo oft gewandelt, wo er am 
Abend vor der Flucht jenes noch immer ihm im Sinne liegende 
Geſpräch gehalten, aber auch noch weiter hinaus ſchweift er in 
der Gegend umher, und fehrt erjt mit anbredhender Nacht zurüd, 
wo er noch wenige tief gefühlte Abſchiedsworte an feinen Freund 
Wilhelm und die Mutter jo wie an Albert richtet. Den letztern 
bittet er um Vergebung, daß er Mißtrauen in fein Haus gebracht, 
und er ſpricht die Hoffnung aus, daß fein Tod, der dies ende, 
ihnen Glüd bringen werde.*) „Albert! Albert! mache den Engel 
glücklich! Und fo wohne Gottes Segen über dir!” Der Hoffnung, 
ihn wiederzujehn, wie er fie gegen Mutter und Freund äußert, 
gedenft er gegen Albert nicht, da dieſe Borftellung für ihn, der 
drüben Lotten allein zu befiten hofft, nur peinigend fein würde.**) 


Keſtners Bericht ſtammende Zettelchen Werthers könnte unmittelbar folgen: „Der 
Knabe kam u. f. w." Wie es möglich fei, daß Lotte trog einer leifen Ahnung 
von Werthers Entſchluß die Piftolen verabfolgen laſſe, brauchte der Dichter nicht 
auszuführen. 
*) Auch hier liegt das von Serufalem Berichtete (oben ©. 79) zu Grunbe. 
**) Man vergleiche im Gegenfag hierzu Bradenburgs Verzweiflung im fünften 
Aufzuge bed Egmont. 
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geführt Haben mag, und das hingeſchwundene Glück derjelben 
al3 holde Sterne niederblinten. Bon Werthers legten Augen- 
bliclen gibt und nur der Zuftand Hunde, worin man ihn in 
der Frühe des andern Morgens antraf. Den Schluß nahm Goethe 
faft wörtlich aus Keftner3 Bericht.*) Die Verſchmelzung feiner 
eigenen wehlarer Liebe mit dem Selbftmord Jeruſalems ift ihm 
wunderbar gelungen. Das Ganze fließt im entſchiedenſten 
Gegenſatz zu Rouffeaus Heloije in einem Guſſe dahin und 
gibt und ein ergreifendes Bild des dichteriſch erfaßten Unglüd- 
lichen, bei dem gerade die mehrfahen Verſuche, fich der Gewalt 
der Xiebe zu entziehen, fo bedeutfam wirkten. Von feinem Ber- 
hältniffe zu Magimiliane Brentano ift durchaus nidht3 einge- 
miſcht. Im zweiten Bude ift das Meifte aus der Gejchichte 
Serufalem3 genommen, einiges aus feiner Liebe zu Lotten und 
der frantfurter Zeit, andres glüclich erfunden. 

So hat uns denn der Dichter im Werther ein vollendetes 
Bild des Unglüdes entworfen, das die ſchrankenloſe Willfür 
eined weichen, fi allein und feinen Trieben nahhängenden 
Herzens den edeliten, begabtejten Naturen bereitet, ein Bild, 
aus welchem uns die Nothwendigkeit befonnener, männlid) ge- 
faßter Entfagung und Beſchränkung mahnend entgegenleuchtet. 

Die Hier gewählte Briefform fand Goethe weſentlich bei 
Rihardfon; fie war ihm jchon als Knabe geläufig und in 
Reipzig hatte er fie unter Gellert befonders geübt. Zwei Brud)- 
ftüde romanbafter Briefe haben fih erhalten. Richardſons 


*) So auch die Worte „bas (Keſtner fein) Geſicht ſchon eines Todten“. 
Als Goethe 1786 den Werther burdging, lad er in Himburgs Nachdruck ſchien 
ftatt Thon. Vielleicht würde er bie urfprünglide Faſſung, hätte fie ihm vor= 
gelegen, geändert haben. 

Leiden des jungen Wertberd. 2. Aufl. 19 
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Salonſprache e 
Brief eines leidenfchaftlich Liebenden 
voll Weitſchweifigleit und Wiederh 

Hatte abfichtlich gegen den gangbaren © 
wo er dadurch eine befondere Wirkung 






ſpricht der ganz im die Lage des Unglü 
dem alle Mittel leidenſchaftlicher Darj 
Gefühls zu Gebote jtehen, der hierzu beſo 
lien Volksſprache die innigjten Töne fi 
artliche Formen und niedrige Ausdrüde mi 
fveitich an die Außerfte Grenze des Er 
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wirklichem Webermaß fern hielt. Auch Hier, wie in der ganzen 
Ausführung, zeigt ſich bei aller leidenſchaftlichen Aufregung 
fünftleriiher Sinn.*) Und fo wird Goethes Werther ein ewiges 
Denkmal einer von flammender Liebe getriebenen Dichterfeele 
bleiben, das wir um fo ehrfurdhtspoller zu bewundern haben, 
als der Dichter felbjt, viel größer als fein vwielbeweinter Held, 
fi) mit männlid) gefaßter Kraft und entichloffenem Muthe 
glüdlich rettete aus den wilden Kämpfen feines blutig ge- 
marterten Herzens. 


®) Meber ben rhetorifchen Ausbrud im Wertber vgl. Erid Schmidt in der 
angeführten Schrift S. 251 ff. 
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innen treibt, er von allem, was fi ihm hier darbietet, gar 
nit oder mit ganz wunderlicher, ihn gewaltſam forttreibender 
Leidenſchaft angeregt wird. Wie jeltfam ergreifen feinen Kunſt— 
finn eine gemalte Landſchaft und der ihm zugeſchickte Korb 
mit friſchem Obſt! Hierbei tritt zuerft fein Freund Ferdinand 
auf. Mit ihm begegnet er einem leeren jungen Menfchen, 
der durch ein fcheinbares Ordensband die Leute täufcht, was 
er und Ferdinand zu ihrem eigenen Schaden erfahren. 
Nichts kann ſeinem nach Freiheit und großartiger 
Wirkſamkeit ſtrebenden Sinne genügen. Eine ſinn— 
bildliche Darſtellung auf einem Ofen erinnert ihn an das be— 
dächtige, mühevoll ſchleichende Leben, das ſeiner zu Hauſe wartet, 
wo er wie das Pferd in der Mühle ſich abarbeiten muß; er 
ſpottet über die verworrene Willkür im Leben, die wir Freiheit 
nennen, und deren Kümmerlichkeit ihm ſo recht jämmerlich er— 
ſcheint im Gegenſatz zu der durch eine ewige ſtumme Noth— 
wendigkeit beſtehenden Natur, die unbedürftig, gefühllos, gött- 
lich ſei. So haben ihn auch die erhabenen Naturſchönheiten 
der Furka und des Gotthard nur ſeine eigene Armſeligkeit 
bitter empfinden laſſen. Mit allen hohen Planen der 
Menſchen ſcheint es ihm erbärmlich ſchlecht beſtellt: 
nur in der genügſamen Beſchränkung, wo der Menſch ohne 
Vor⸗ und Rückſicht einem genau vorgezeichneten Handwerk ſich 
hingibt, ſieht er das ung beſchiedene Glück; „er (der Handwerker) 
iſt nur eine Stufe über dem Thier und iſt ein ganzer ” """ 
Die erfte und natürlichfte Beichäftigung des 
Aderbau, widert ihn an, weil der Erfolg deffe 
der Macht des Menſchen liegt, dem bloßen &ı 
bleibt. . Seine Hoffnung, daß er in einem „rüßt, 
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Stellung fann nur in einem Verſehen bei der Herausgabe 
ihren Grund haben. Die Fortfebung würde um jo anziehender 
geweſen fein, al3 fi) Werther hier gerade an dem durch Rouſſeaus 
neue Helovife verflärten Genferfee befindet. Jedenfalls ſchwebte 
dem Dichter ein unglüdliches Ende diejer Liebe vor, in Folge 
eines unerwarteten Todes der Geliebten oder jonftiger Ber- 
widlungen, und follte vielleicht Werther Schmerz, ähnlich wie 
bei dem Geliebten von Rouſſeaus Yulie (Heloije), ſich in den 
Eisbergen Savoyens austoben. Die Ausführung unterblieb 
wohl deshalb, weil der Dichter fich ſcheute mit feiner eigenen 
fo jugendglühen Darftellung in. Werthers Leiden zu mett- 
eifern, wo ihm das Höchſte in der Schilderung eine folchen 
leidenschaftlich gejpannten, feinem Herzen jeden Willen ge- 
ftattenden Charakter gelungen war. 


Aachſchrift. 

In dem bei unſerer Darſtellung der Entſtehung benutzten 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Frau von Laroche ſind neuer— 
dings von Fielitz (in Schnorrs Archiv IX, 82 ff.) manche 
Briefe anders datirt worden; aber von Loepers Datirung der 
hier beſonders in Betracht kommenden Briefe 8 und 9 iſt un— 
zweifelhaft richtig, und daß Goethe ſein ſo entſchieden ausge— 
ſprochenes Wort, er werde die Schwelle Brentanos nie wieder 
betreten, gleich darauf gebrochen habe, wird dadurch nicht - 
wiejen, daß er gegen andere, wohl auf den Wunfch der f 
von Laroche, dieſes Zwiſtes nicht gedenft. 


— — 
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